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    One day baby, we’ll be old


    Oh baby, we’ll be old


    And think of all the stories that we could have told


    (Asaf Avidan)

  


  
    
      
    


    Für Nicole,


    die dieses Buch erst lesen soll,


    wenn es zwischen zwei Buchdeckeln steckt.


    Aber wirklich nur dieses!


    Danke für deine Freundschaft!

  


  
    
      
    


    
      PROLOG

    


    REGEL 1


    Gesundheit, Glück und langes Leben sind die höchsten Güter unserer Gesellschaft. Sie zu verfolgen und zu schützen ist unser wichtigstes Ziel.


    REGEL 2


    Medizinischer und technischer Fortschritt haben höchste Priorität, denn nur diese ermöglichen Gesundheit, Glück und langes Leben.


    REGEL 3


    Jeder Bürger hat die Pflicht, in seinem Handeln und Denken stets nach diesen höchsten Gütern unserer Gesellschaft zu streben.


    REGEL 4


    Jeder Bürger hat die Pflicht, die Aufgabe, für die er am besten geeignet ist, mit höchstmöglichem Einsatz zum Wohle der Gesellschaft auszuführen.


    REGEL 5


    Pflege, Erziehung und Bildung der Minderjährigen sind die Pflicht des Staates, der dieser durch Einrichtung der JuniorCenter nachkommt.


    REGEL 6


    Die eigene Gesundheit zu schützen ist eine der vorrangigen Aufgaben jedes Bürgers. Dazu zählen gesunde Ernährung (6a), körperliche Bewegung (6b), emotionale Stabilität (6c). Körperkontakt ist außer unter Lebenspartnern zu vermeiden (6d), weil dabei das Risiko von Infektionsübertragungen ansteigt.


    REGEL 7


    Höflichkeit ist im Umgang mit anderen Bürgern das höchste Gebot. Dies gilt insbesondere für Mitbürger, die das fünfundsechzigste Lebensjahr und damit den Seniorstatus erreicht haben.


    Die Partei der Silver Lions als Regierung der Vereinigten Europäischen Nationen hat diese Grundregeln der Gesellschaft am 15.Oktober des Jahres 2035 einstimmig beschlossen. Unterzeichnet von allen Mitgliedern der Regierung sowie der Präsidentin Samantha Figger.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 1

    


    Als ich erwache, ist mein Kopf voller Nebel. Weißer, dunstiger Nebel, der alles ausfüllt. Ich weiß genau, dass ich wach bin, und fühle mich zugleich benommen, der Nebel wabert durch mich hindurch, ergreift meinen Körper, löst ihn auf.


    Ich höre eine Stimme, die ich nicht kenne.


    »Sie scheint zu sich zu kommen.«


    Ich will die Augen öffnen, um zu sehen, wer mit mir spricht. Meine Lider sind schwer. Als ich sie auseinanderzwinge, muss ich sie sofort wieder zusammenpressen. Das Licht ist so grell. Selbst durch die geschlossenen Lider erscheint es mir jetzt zu stark.


    »Kannst du mich hören?«


    Die Stimme ist freundlich. Sie gehört einer Frau. Freundlich, aber bestimmt.


    Ich versuche zu antworten, doch meine Lippen lassen sich nicht bewegen und meine Zunge scheint am Gaumen festzukleben. Ich schlucke, es fühlt sich trocken an.


    Mühsam nicke ich mit dem Kopf, ich kann ihn kaum bewegen. Ein stechender Schmerz schießt vom Nacken bis in meine Stirn. Ich möchte schreien, aber mir entfährt nur ein schwaches Stöhnen. Meine Brust zieht sich zusammen, presst meinen Atem heraus, dehnt sich und saugt neue Luft an. Es fühlt sich an, als würde ein enges Band darum liegen.


    Was geschieht hier? Was geschieht mit mir?


    In meinem Kopf dröhnt ein rhythmisches Piepen. Leise, aber so durchdringend, dass es mir immer mehr Schmerzen verursacht. Ich will mich festhalten, meine Finger wollen sich nach Halt suchend zusammenkrallen, doch die Muskeln gehorchen dem Impuls nicht. Flach bleiben die Finger liegen, spüren etwas Weiches, Nachgiebiges, finden keinen Halt.


    Meine Lider flackern. Das Licht. Zu hell. Ich stöhne erneut.


    Bitte. Bitte helft mir!


    Ein kühles Gefühl breitet sich in meiner rechten Hand aus.


    »Gleich wird es besser.«


    Dunkelheit umfängt mich.


    Als ich das nächste Mal erwache, höre ich immer noch das Piepen, aber es tut nicht mehr weh. Ich strenge mich an, schaffe es, den Kopf von einer Seite langsam zur anderen zu drehen. Der Schmerz bleibt aus.


    Ich werde mutiger, versuche, meine Augen zu öffnen, und blinzele gegen das helle Licht.


    Neben mir erkenne ich drei Umrisse. Ich blinzele noch einmal. Die Gestalten nehmen klarere Formen an.


    Es sind drei Medis, eine im dunkelgrünen Kittel, zwei tragen Blau, der Mundschutz verdeckt die Gesichter, unter den dünnen Hauben sind nur ihre Augen zu erkennen, mit denen sie mich mustern. Aufmerksam. Erwartungsvoll.


    »Willkommen zurück«, sagt die Medi, die meinem Kopf am nächsten steht. »Wie geht es dir?«


    Wie es mir geht? Ich schließe meine Augen, horche in meinen Körper hinein. Ich habe keine Schmerzen mehr. Das ist gut. Und der Nebel hat sich gelichtet. Aber da ist etwas, das mich verunsichert. Eine Leere, die ich mir nicht erklären kann. Mein ganzer Körper fühlt sich leer an. Ich öffne die Augen wieder, blicke die Medi an und suche nach einer Antwort.


    »Ich weiß es nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß. Ich bin überrascht, dass mein Mund, meine Lippen und meine Zunge sich bewegen, gleichzeitig erschrecke ich über meine eigene Stimme. Sie klingt rau, beinahe brüchig, als hätte ich sie längere Zeit nicht benutzt.


    Die Medi scheint unter ihrem Mundschutz zu lächeln, zumindest bilden sich winzige Lachfältchen neben ihren wässrig blauen Augen.


    »Wir haben dir etwas gegen die Schmerzen gegeben«, erklärt sie mir und deutet auf meine Hand.


    Ich will den Arm heben, doch er wiegt zu schwer, also zwinge ich meinen Kopf nach oben, bis ich sehe, dass meine rechte Hand in einem durchsichtigen Handschuh steckt, der mit hauchdünnen Schläuchen mit meiner Haut verbunden zu sein scheint. Ich blicke auf die andere Hand, um zu sehen, ob sie ebenfalls in einem solchen Handschuh steckt. Nein. Meine Haut wirkt beinahe weiß, bläulich laufen die Adern unter meinem silbern glänzenden Insignal entlang.


    Die Medi beugt sich herunter und drückt meinen Kopf mit sanftem, aber unnachgiebigem Griff wieder nach hinten.


    »Du warst sehr krank«, sagt sie beruhigend. »Die Errungenschaften der modernen Medizin haben es uns ermöglicht, dich zu heilen. Aber es wird eine Weile dauern, bis du wieder ganz die Alte bist.«


    Ich nicke, als hätte ich verstanden. Aber ich begreife nicht, was sie damit meint. Die Leere pulsiert von innen gegen meine Haut, als wollte sie aus mir herausbrechen und mich einhüllen.


    »Hör zu, ich muss dir ein paar Fragen stellen.« Die Medi legt ihren Daumen auf ein TouchPad an meinem Bett und ein Hocker schiebt sich heraus. Sie setzt sich darauf, dicht neben mich. »Es geht ganz schnell, danach kannst du dich weiter ausruhen.«


    Ich nicke wieder.


    »Gut. Weißt du, wo du dich hier befindest?«


    Wo ich mich befinde?


    Ich muss nicht über diese Frage nachdenken, denn ich weiß die Antwort, ohne mich umzuschauen. Die grünen und blauen Kittel der Medis, das Piepen in meinem Kopf ergeben von selbst Sinn.


    »Auf einer Intensivstation«, sage ich leise, aber entschieden. Ja, ich weiß, wo ich mich befinde. Ich habe nur keine Ahnung, wie ich hierhergekommen bin.


    »Gut«, wiederholt die Medi. »Und kannst du mir vielleicht das Datum sagen, den Monat, das Jahr?«


    Ich starre sie an. Sehe ihre ernsten Augen, um die keine Fältchen mehr liegen. Schaue auf den Mundschutz, unter dem ihr Gesicht so verborgen ist, dass ich nicht weiß, ob sie mich noch anlächelt. Und ich versuche nachzudenken, mich zu erinnern.


    Welcher Monat? Welches Jahr?


    Nein. Ich weiß es nicht. Ich kann mich einfach nicht daran erinnern.


    Warum weiß ich das nicht?


    Verwirrt schüttele ich den Kopf.


    Aus dem Augenwinkel registriere ich, dass die beiden Medis im Hintergrund eilig mit ihren Fingern über die ReflektoPads in ihren Händen fahren.


    Meine Brust schnürt sich zu.


    Was ist hier los?


    »In Ordnung«, fährt die Medi neben mir mit ruhiger Stimme fort. Als wäre es das Normalste von der Welt, dass ich nicht weiß, in welchem Jahr wir leben. »Vielleicht kannst du mir dein Alter verraten?«


    Mein Alter?


    Natürlich.


    Ich überlege. Warte darauf, dass eine Zahl ganz von selbst in meinem Kopf erscheint. Aber da ist nichts als Leere.


    Nein. Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wie alt ich bin.


    Wie alt bin ich? Warum weiß ich nicht, wie alt ich bin?


    Meine Brust wird enger. So eng, dass ich kaum Luft bekomme. Ich versuche, tief einzuatmen, aber da ist ein Widerstand, als wäre das Band um meinen Körper zu eng geworden, es presst die Luft aus meinen Lungen heraus und zwingt meinem Atem seinen eigenen Takt auf.


    Merkt das denn niemand? Dass ich nicht atmen kann?


    Die Finger sausen über die ReflektoPads. Die Medi neben mir lehnt sich noch ein bisschen vor.


    »Keine Sorge. Es ist alles in Ordnung«, sagt sie.


    Aber ich weiß, dass das nicht stimmt.


    »Vielleicht kannst du mir deinen Namen verraten?«, fährt sie fort, als wäre tatsächlich nichts passiert.


    Und da implodiere ich. Die Leere saugt mich ein und ich falle und falle in mir selbst. Weil ich plötzlich begreife. Dass ich nichts weiß. Mich an nichts erinnere. An rein gar nichts.


    »Geht es dir jetzt wieder besser, Tessa?«


    Ich kenne die Stimme. Es ist die gleiche Medi wie zuvor.


    Sie haben mir ein Medikament gegeben und ich habe geschlafen. Jetzt ist der Nebel zurück und quillt durch meinen Kopf, durch meinen Körper. Er füllt die Leere mit Nichts. Wohltuendem, beruhigendem Nichts.


    »Tessa?«


    Sie muss mich meinen, so viel ist klar. Aber ich kann mit dem Namen, mit dem sie mich angesprochen hat, nichts anfangen. Tessa. Das klingt so fremd wie irgendein beliebiger Name. Ich schaue sie mit leerem Blick an. Die Medi scheint auf eine Reaktion zu warten, ihre wässrig blauen Augen werden fast unmerklich schmaler.


    Mein Blick gleitet an ihr vorbei, wandert durch den Raum, in dem ich liege. Er ist klein und eng; nur mein Bett passt hinein, an der Seite des Bettes hat die Medi ein Ablagebord ausgefahren, auf dem ein Glas mit einer durchsichtigen Flüssigkeit steht. Wasser, vermute ich.


    Wasser ist gesund. Es geht uns gut.


    An der rechten Seite meines Bettes befindet sich eine Monitorwand. Auf dem riesigen Bildschirm dreht sich mein Patientenavatar gemächlich um die eigene Achse, die Körperteile leuchten in verschiedenen Schattierungen von Gelb und Orange, einige grüne sind auch dabei. Daneben flackern neonfarbene Kurven und Zahlen auf, verschwinden, bilden sich neu. Von dort kommt auch das Piepen, an das ich mich bereits gewöhnt habe, rhythmisch im Gleichklang mit dem Ausschlag der Kurven. Ich weiß genau, dass die Kurven und Zahlen etwas mit mir zu tun haben: Herzfrequenz, Blutdruck, Sauerstoffsättigung, Körpertemperatur – die Wörter schießen mir bei ihrem Anblick von selbst durch den leeren Kopf.


    Woher weiß ich das?


    Auch die Medi beobachtet jetzt die Kurven und Zahlen. Sie nickt, als wäre sie zufrieden mit dem, was sie da sieht.


    »Möchtest du etwas trinken?«, fragt sie.


    Ich nicke ebenfalls.


    Sie beugt sich zu dem Ablagebord und nimmt das Glas in die Hand. Dann dreht sie sich zu mir um, hilft mir, mich aufzurichten, und setzt mir das Glas an die Lippen. Mit wenigen gierigen Schlucken trinke ich es leer. Die kalte Flüssigkeit hat eine beruhigende Wirkung auf mich.


    »Ruh dich noch etwas aus.« Sie stellt das Glas zurück, dann geht sie zur linken Seitenwand, die aus schwarzem Glas besteht, wie ein Fenster, dessen Scheibe dunkel ist. Mit einer wischenden Handbewegung öffnet sie eine Schiebetür in der Glaswand und verlässt den Raum. Die Tür gleitet lautlos hinter ihr zu.


    Ich bin allein.


    Ich starre auf die Wand mir gegenüber. Sie ist weiß und leer. Leer wie ich. Und weiß wie der Nebel, der mich ausfüllt.


    Wie ferngesteuert bewegt sich meine Hand hoch zu meinem Gesicht. Die Muskeln ziehen, fast scheint mir der Arm zu schwer, doch dann gelingt diese einfache Bewegung, und vorsichtig ertasten meine Finger mir unbekannte Züge. Eine schmale Nase, trockene Lippen, ein spitzes Kinn und breite Wangenknochen, lange Wimpern, eine glatte Stirn, und dann, dort wo der Haaransatz sein sollte: nichts.


    Meine Hand zittert leicht, als ich mich zwinge, sie über meinen Kopf fahren zu lassen. Mein Verdacht bestätigt sich. Mein Schädel ist kahl. Meine Hand zittert stärker. Oben auf dem Kopf erspüre ich eine Vielzahl kleiner Knöpfe, die durch die Haut im Knochen befestigt zu sein scheinen.


    Was ist das?


    Im selben Moment weiß ich schon die Antwort: Hirnscanner-Elektroden.


    Warum habe ich Elektroden am Kopf?


    Vorsichtig versuche ich, einen der Stecker mit meinem Finger zu bewegen. Meine Nackenmuskulatur verspannt sich in Erwartung rasender Schmerzen. Doch die Elektrode lässt sich nicht verschieben – und der Schmerz bleibt aus.


    Erschöpft wie von schwerster körperlicher Anstrengung, lasse ich meinen Arm wieder neben meinen Körper auf das Bett sinken. Ich schließe die Augen.


    Mein Herz klopft schmerzhaft gegen das Band um meine Brust, ich spüre seine heftig pochenden Stöße. Ich erkenne das Gefühl. Mein Herz hat Angst.


    Du musst keine Angst haben, sagt eine Stimme in meinem Kopf.


    Ich lausche auf die Stimme. Wem gehört sie?


    Du darfst keine Angst haben, wiederholt sie eindringlich.


    Ich starre nach innen. Aber die Stimme ist verschwunden. Mein Kopf ist erfüllt von weißem Nebel, so dicht, dass ich nicht durch ihn hindurchsehen kann. Da ist nichts als wabernde Masse ohne Substanz, die mir immer wieder entgleitet.


    Tessa.


    So hat die Medi mich genannt.


    Leise murmele ich den Namen vor mich hin.


    Tessa. Tessa. Tessa.


    Er hat keine Bedeutung.


    Die Angst breitet sich vom Herzen aus, durchströmt meinen ganzen Körper. Ich versuche, sie niederzuringen, doch sie fährt mir in die Arme und Beine, liegt wie ein schwerer Stein in meinem Magen, sodass mir übel wird, droht mich fast zu ersticken. Meine Füße beginnen unkontrolliert zu zucken.


    Das Piepen wird schneller, ein summender Gong ertönt.


    Augenblicklich schiebt sich die Glaswand ein Stück zur Seite und eine junge Medi betritt den Raum. Außer ihren Augen kann ich von ihrem Gesicht nichts erkennen, dennoch weiß ich, dass sie jung sein muss, denn sie trägt einen blauen Kittel. Blaue Kittel tragen die Medis, die sich noch in der Ausbildung befinden, grüne Kittel dürfen nur die fertigen Medis tragen.


    Woher weiß ich das?


    Und warum kann ich darüber nachdenken, während gleichzeitig die Angst meinen Körper schüttelt? Nun zucken auch meine Arme und Beine so heftig, dass es wehtut.


    Die Medi geht um mein Bett herum, kontrolliert den Monitor, über den neue Zahlen flackern, und greift nach meiner rechten Hand. Aus ihrem Kittel holt sie einen kleinen MediConverter. Die Oberfläche des Converters besteht aus einem TouchPad, an einer Seite ragt ein durchsichtiger Schlauch heraus, der in einer schmalen Nadel mündet. Die Medi tippt auf das Pad, dann sticht sie die Nadel in ein Gelpolster auf der Oberseite meines Handschuhs. Durch den durchsichtigen Schlauch läuft eine hellgelbe Flüssigkeit in meine Hand.


    »Das wird dich beruhigen«, sagt sie und ihre Augen lächeln mir zu.


    Das Zucken lässt nach. Und auch die Angst verschwindet. Ich fühle mich wieder wie in Nebel gehüllt, beruhigenden Nebel, der alle Fragen, die auf mich eindringen, ausschließt. Als hätte es die Angst nie gegeben.


    Sechzehn. Das ist mein Alter.


    Tessa Morten. So lautet mein vollständiger Name, den der Namensgenerator nach meiner Geburt für mich ermittelt hat.


    Die Medis füllen mein leeres Hirn mit Informationen. Meinem Körper geht es besser. Schon am zweiten Tag nach meinem Erwachen schob eine der Medis einen PhysioRob neben mein Bett. Jeden Tag macht er seine Übungen mit mir, seine Greifarme umschließen meine Beine, beugen und strecken sie, dann sind die Arme dran. Ich kämpfe gegen die Gewichte, bis meine Muskeln schmerzen.


    Jeden Tag wird mein Körper stärker, doch mein Kopf verweigert sich mir. Wenn ich ihn nach den Erinnerungen durchforste, die er vor mir verbirgt, dann stoße ich auf nichts als soliden Nebel.


    Ich versuche, mir alles zu merken, was die Medis mir erzählen, versuche, mir aus ihrem Wissen über mich eine eigene Erinnerung zu bauen. Ein eigenes Ich.


    Bis zu meiner Erkrankung lebte ich im JuniorCenter B-VI-7, sagen sie. Ich sei eine gute und eifrige Schülerin gewesen, sagen sie. Meine Begabungstests waren gerade abgeschlossen, meine Spezifizierung sollte im Bereich Medizin stattfinden. Ich empfinde Stolz, als ich das höre. Medizin ist einer der wichtigsten, aber auch einer der schwierigsten Bereiche. Meine Tests müssen sehr gut gewesen sein.


    Die Medi freut sich, als sie bemerkt, dass ich stolz über diese Information bin. Sie sagt: »Deine Erinnerung kommt zurück.«


    Aber das, woran ich mich erinnere, hat nichts mit mir zu tun. Es ist Wissen, das irgendwo in meinem Körper abgespeichert ist. So wie ich weiß, dass ich Wasser trinken muss, um gesund zu bleiben.


    Wasser ist gesund. Es geht uns gut.


    Die Medi, die mich nach meinem Erwachen befragt hat, kommt am häufigsten. Sie heißt Mitra Thoren und ich schätze sie auf etwa achtzig.


    »Warum bin ich krank geworden?«, frage ich sie.


    Wieder werden ihre Augen ein winziges Stück schmaler.


    »Ein Virus«, erklärt sie mir. »Ein sehr seltenes Virus. Mutiert. Gefährlich.«


    »Wie habe ich mich infiziert?«


    »Das wissen wir noch nicht.«


    »Werde ich wieder gesund?«


    »Natürlich.«


    Das Virus hat mein Gehirn befallen, so erklären sie es mir. Es hat einige Nervenverbindungen zerstört, deshalb kann ich mich an nichts erinnern. Das Wissen ist in meinem Kopf, aber es ist eingeschlossen in einen geheimen Raum, zu dem nur ich den Schlüssel besitze.


    Wenn ich versuche, den Raum mit Gewalt zu öffnen, dröhnt das Piepen, von dem mir inzwischen klar ist, dass es mein eigener Herzschlag sein muss, wieder laut in meinem Kopf und der pochende Schmerz in den Schläfen kehrt zurück.


    Die junge Medi– Sara – injiziert gelbe Flüssigkeit aus ihrem MediConverter in meine Hand und der Schmerz lässt nach. Auch die Angst hat Sara mit dieser Flüssigkeit fest im Griff. Sie kommt nicht zurück.


    Danach bin ich zu müde, um weiterzugrübeln.


    »Die Erinnerung kommt im Schlaf«, versucht Sara mich zu trösten.


    Aber wenn sie mir die gelbe Flüssigkeit spritzt, schlafe ich fest und ohne zu träumen.


    Mitra hat mir ein Holo mitgebracht, nicht größer als meine Hand. »Das bist du«, sagt sie.


    Ich drehe meine geöffnete Hand hin und her, und das Bild dreht sich mit. Es wirkt ein bisschen verschwommen, dennoch sehe ich jedes Detail überscharf. Mein Atem geht schneller vor Aufregung.


    Ein Mädchen schaut mich aus hellgrünen Augen aufmerksam an. Die etwas zu vollen Lippen sind zu einem vorsichtigen Lächeln hochgezogen. Um das herzförmige Gesicht fallen lange blonde Haare, die die durchscheinende Blässe der Haut betonen. Ich schlucke trocken. Das Mädchen ist eine Fremde.


    »Und?«, fragt Mitra.


    Ich schließe die Hand zur Faust. Das Holo verschwindet.


    Dreimal am Tag bringt Sara mir etwas zu essen. Sie setzt sich neben mich auf den Hocker, den sie aus meinem Bett herausfährt, und wacht darüber, dass ich alles aufesse. Der Brei, den sie mir gibt, ist beige und schmeckt süßlich, aber ich kann nicht sagen, wonach genau.


    »Da ist alles drin, was dein Körper braucht«, versichert Sara mir.


    Sara ist immer gut gelaunt und sie redet ununterbrochen. Sie ist zwanzig Jahre alt und wird in sechs Monaten planmäßig ihre Grundausbildung als Medi abschließen. Ihr Lebenspartner heißt Iden, er befindet sich in der Ausbildung zum Robotechniker. Mit einundzwanzig Jahren werden sie ihren Juniorstatus abgeben, wie alle in unserer Gesellschaft, dann beginnt für sie das eigentliche Arbeitsleben und sie erhalten den Status eines Adults.


    Ich kenne die Regeln unserer Gesellschaft – dabei kenne ich nicht einmal meinen eigenen Namen!


    »Ich habe Iden bei einem DatingDay kennengelernt, ist das nicht großartig? Er ist der perfekte Partner für mich. Wir ergänzen uns hervorragend. Ich bin so glücklich mit ihm, genau wie es die verehrte Regierung vorsieht.«


    War ich auch schon bei einem DatingDay?


    Nach dem sechzehnten Geburtstag sind alle Juniors, die noch keinen Lebenspartner gefunden haben, angehalten, regelmäßig an diesen Veranstaltungen teilzunehmen. Denn zu einem erfüllten Leben gehört auch eine glückliche Partnerschaft.


    Habe ich meinen Lebenspartner schon gefunden? Und wenn ja: Wer ist er? Und wo ist er?


    »Wenn wir mit unserer Ausbildung fertig sind, werden wir ein Appartement in Block D-V-12 beziehen, gar nicht weit vom MediCenter entfernt«, erzählt Sara mir begeistert. »Zwei Zimmer und ein eigenes Bad nur für uns, ich kann es noch gar nicht glauben!«


    Ich sehe den Plan unserer Metropole vor meinem inneren Auge: Die Gebäude sind in immer größer werdenden Kreisen wie ein Netz um den Power Tower angeordnet, nah am Zentrum befinden sich die Seniorblocks mit ihren niedrigen, älteren Gebäuden, in den äußeren Zirkeln die hohen Häuser der Juniorblocks. Ich weiß auf Anhieb, wo sich der Wohnblock befindet, von dem Sara gesprochen hat. Doch sosehr ich mich auch bemühe, kann ich kein Bild von meinem eigenen Wohnblock, meinem eigenen Zimmer heraufbeschwören.


    »Mit sechzehn haben wir beide gespendet«, fährt Sara in ihrem ununterbrochenen Redefluss fort. »Kannst du dir das vorstellen: beide! Ist das nicht ein unglaublicher Zufall? Wir sind sehr stolz darauf.«


    Wäre ich auch als Spenderin infrage gekommen?


    Nach dieser Virusinfektion tue ich es bestimmt nicht mehr. Nur die gesündesten Genträger werden ausgewählt, um ihre Ei- und Spermaspenden abzugeben. Denn nur so kann das staatliche Geburtensystem optimale Ergebnisse hervorbringen.


    Aber ich… war krank. Bin krank.


    Mein Kopf pocht schon wieder, doch ich sage Sara nichts davon. Ich möchte denken und nicht schlafen.


    »Brav aufgegessen.« Sara ist zufrieden. Sie nimmt das Wasserglas vom Bord und reicht es mir. Dazu gibt sie mir einen kleinen Becher, den sie aus ihrem MediConverter mit fünf verschiedenfarbigen Flüssigkeiten gefüllt hat.


    »Trink, das tut dir gut.«


    Wasser ist gesund. Es geht uns gut.


    Ich schütte den Medikamentencocktail in den Mund und spüle ihn mit dem ersten Schluck Wasser hinunter, danach trinke ich vorsichtig einige weitere Schlucke. Sara hat recht, das Wasser tut gut. Mein Mund fühlt sich angenehm kühl und feucht an und die Anspannung meines Körpers scheint sich zu lösen. Viel zu schnell ist das Glas geleert. Sara nimmt es in die Hand, ebenso wie die leere Breischüssel, lässt den Hocker ins Bett zurückfahren und geht zur Glastür.


    »Bis nachher.« Sie winkt mir fröhlich mit der freien Hand zu.


    Ich schließe meine Augen und konzentriere mich auf den Widerhall des Herzpiepens in meinem Kopf. Es tut weh. Aber es ist erträglich.


    Das Wissen ist in meinem Kopf, sage ich mir Mitras Worte vor, aber es ist eingeschlossen in einen geheimen Raum, zu dem nur ich den Schlüssel besitze.


    Ich stelle mir mein Gehirn wie ein Labyrinth vor, wandere in Gedanken durch die leeren Gänge, ohne zu wissen, wohin sie mich führen. Vor meinem inneren Auge taucht eine Tür auf. Ich bewege mich langsam darauf zu, hebe meinen Arm, fühle mich voller Hoffnung und gleichzeitig verunsichert.


    Was erwartet mich hinter dieser Tür?


    Ich versuche, die Klinke herunterzudrücken. Die Tür ist verschlossen. Im Grunde hatte ich nichts anderes erwartet, dennoch bin ich enttäuscht. Ich versuche, das Labyrinth als Ganzes zu begreifen. Einen Blick von oben darauf zu werfen, um seine Struktur zu entschlüsseln. Aber obwohl es sich nur um ein Gebilde meiner eigenen Fantasie handelt, gelingt es mir nicht, das große Ganze zu erfassen.


    Das Piepen dröhnt lauter. Ich bin erschöpft.


    Trotz der Schmerzen im Kopf muss ich irgendwann eingeschlafen sein. Ich erwache mit einem Gefühl der Panik und bin sofort hellwach.


    Du darfst keine Angst haben!


    Wieder die Stimme in meinem Kopf.


    Doch mein Herz rast. Der Avatar auf dem Monitor hat sich fast komplett orange verfärbt, ein helles Rot erscheint über Kopf und Brust. Die dazugehörigen Kurven schlagen hektisch aus.


    Mitra stürzt ins Zimmer und kontrolliert die Kurven und Zahlen, und die Anwesenheit eines anderen Menschen beruhigt mich. Mein Herz kehrt zu seinem normalen Tempo zurück.


    »Was ist passiert?« Mitra dreht sich mir zu, in ihren Augen sehe ich professionelles Interesse, aber auch eine Spur Mitgefühl.


    »Ich glaube, ich hatte einen Albtraum.«


    Mitras Augen leuchten auf.


    »Was hast du geträumt?«


    »Ich… weiß es nicht. Ich kann mich an nichts erinnern.«


    Das Leuchten erlischt.


    »Versuch noch ein bisschen zu schlafen.« Sie klingt ernüchtert.


    Ich bin versucht, ihr die Wahrheit zu erzählen. Aber etwas in mir sträubt sich dagegen. Dann hat sie sich bereits abgewendet. Als die Glastür hinter ihr zugleitet, schließe ich erneut die Augen. An Schlaf ist allerdings nicht zu denken.


    In meinem Kopf tanzt das Bild herum, mit dem ich aufgewacht bin. Das Gesicht eines Jungen. Ein hübsches Gesicht. Strahlende blaue Augen, ein offenes Lachen, helle Haare, die das Gesicht wie ein leuchtender Kranz umrahmen.


    Ich weiß nicht, wer er ist. Ich weiß nicht, woher ich ihn kenne. Ob ich ihn überhaupt kenne. Dennoch beginnt mein Herz sofort wieder schneller zu schlagen, als ich mir sein Bild vergegenwärtige.


    Es ist nicht sein Aussehen oder sein Lächeln, was mich so berührt hat. Es ist nicht die Tatsache, dass ich meine erste eigene Erinnerung wiedergefunden habe. Nein, was mich so durcheinanderbringt, ist das klare und absolut sichere Gefühl, das ich bei seinem Anblick empfinde: nämlich, dass dieser Junge und ich zusammengehören.


    Was ich aber nicht begreife, ist, warum ich aus meinem Traum von ihm voller Panik aufgewacht bin. Und warum ich mich plötzlich so schuldig fühle.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 2

    


    Meine Finger gehorchen mir wieder einwandfrei. Meine Arme kann ich heben und ablegen, ich kann essen und trinken, ohne dass meine Muskeln davon schmerzen. Ich kann mich sogar alleine aufrichten. Die Beine schiebe ich mithilfe meiner Hände über die weiche Kante des Luftbettes, auf dem ich liege. Doch wenn ich aufstehe, dann sacken sie unter mir weg und ich lande unsanft auf dem Boden. Ich habe es bisher nur einmal versucht. Sofort brach ein hoher Alarmton aus, und binnen weniger Sekunden tauchte Sara mit dem PhysioRob in meinem Zimmer auf, und die beiden beförderten mich zurück ins Bett.


    Sara bringt mir den PhysioRob jetzt zweimal am Tag. Jedes Mal habe ich den Eindruck, dass die Gewichte, gegen die ich arbeiten muss, schwerer geworden sind. Morgen, sagt Sara, wollen wir zusammen ein paar Schritte laufen.


    Ich sehe Sara nicht mehr so häufig wie am Anfang, meine Mahlzeiten bringt mir inzwischen ein ServRob, zum täglichen Waschen und für meine anderen Bedürfnisse kommt ein Sani-Rob. Ein bisschen vermisse ich Saras Erzählungen.


    Mehr als eine Woche ist vergangen, seit ich erwacht bin. Ich zähle die Tage, kann mich an jeden einzelnen von ihnen erinnern, aber nicht an einen einzigen Tag, der davor war.


    Sie haben mir das Band von der Brust genommen, das meinen Herzschlag maß und meine Atmung kontrollierte. Manchmal hole ich tief Luft und halte sie für einen kurzen Augenblick an, nur um mir selbst zu beweisen, dass ich es kann. Dann stoße ich sie wieder aus.


    Den Infusionshandschuh haben sie entfernt, auch den Monitor haben sie inzwischen abgeschaltet. Auf meiner rechten Seite sehe ich nun die Wipfel der Bäume, die sich im Wind wiegen. Manchmal entdecke ich einen Vogel, der sich auf einen Ast setzt, um eine kleine Pause auf seinem Flug einzulegen, bevor er wieder abhebt und aus meinem Sichtfeld gleitet. Man könnte glauben, ich würde aus einem großen Fenster schauen, aber ich weiß, dass es nur eine Projektion ist.


    Es gibt nichts mehr in diesem Raum, das mir etwas über mich verrät, und sei es nur über die Funktionen meines Körpers.


    Mit den Fingern meiner rechten Hand streiche ich sanft über das glänzende Insignal, das sich um mein anderes Handgelenk schmiegt. Darauf sind alle meine Informationen gespeichert. Mein Leben, an das ich mich nicht erinnere. Aber ich selbst kann das Insignal nicht auslesen, seine Daten sind mir verschlossen.


    Um meine Erinnerungen anzuregen, haben die Medis angefangen, mir Geschichtsdokumentationen zu zeigen. Es sind die gleichen Übertragungen, die die Juniors der Vereinigten Europäischen Nationen im Staatskundekurs in den JuniorLernCentern zu sehen bekommen. Ich kenne sie alle. Ich kenne ihren Inhalt. Ich kann mich nur nicht daran erinnern, sie jemals gesehen zu haben. Obwohl ich Sara gesagt habe, dass mir die Übertragungen bekannt sind, hört sie nicht damit auf, mir jeden Tag eine neue vorzuführen. Das gehöre zum Behandlungsprogramm, sagt sie. Order von oben. Bei einigen anderen Patienten habe es bereits gute Erfolge gezeigt.


    »Andere Patienten?«, frage ich überrascht. »Was für andere Patienten?«


    Aber Sara wendet sich schon zur Tür.


    »Zeit für eine kleine Geschichtsstunde«, sagt sie. Im Rausgehen drückt sie auf ein TouchPad neben der Tür. Im ersten Moment ist das Holo so riesig, dass ich nur verschwommene Schatten darauf erkennen kann. Ich hebe meine linke Hand und führe Daumen und Zeigefinger aufeinander zu. Es ist eine reflexartige Bewegung meiner Finger, die mir niemand beibringen musste. Das Bild an der Wand zoomt zusammen, gleichzeitig bewegt es sich auf mich zu, sodass die Übertragung direkt vor mir im Raum schwebt.


    Das ganze Zimmer ist erfüllt von den fulminanten Klängen des Gemeinschaftsliedes, während vor meinen Augen die Erste Metropole aus dem Nichts erwächst. Zuerst sehe ich nur den Power Tower, der sich bis in den Himmel zu strecken scheint, alles überstrahlend im gebündelten Sonnenlicht. Dann öffnet sich der Blick immer weiter, fliegt über die niedrigen Bezirke der Seniorblocks mit ihren Wasserläufen und Parks, hin zu den höher und höher wachsenden Gebäuden, je weiter es in die äußeren Bezirke bis hin zu den Juniorblocks geht. Schließlich erstreckt sich die ganze Metropole vor dem Betrachter. Die Spiegel, die auf jedem Gebäude installiert sind und die Sonnenstrahlen zur Energieerzeugung auf den Power Tower werfen, zaubern eine geschlossene Lichtkuppel über die Metropole. Nun erklingt der letzte Akkord des Gemeinschaftsliedes und ein Moderator tritt ins eingefrorene Bild.


    »Wie geht es dir, Tessa«, begrüßt er mich mit der allgemein gebräuchlichen Grußformel und lächelt mich an.


    Ich erwidere das Lächeln automatisch, obwohl ich weiß, dass er es gar nicht sehen kann. Er spricht meinen Namen jedes Mal aus, als wäre es eine Selbstverständlichkeit. Ich weiß natürlich, dass die Übertragung entsprechend eingestellt ist, trotzdem überläuft mich immer wieder ein Schauer.


    Warum kennt dieser Fremde meinen Namen, wenn ich mich selbst nicht daran erinnern kann?


    Der Moderator ist ein Senior, man erkennt es an seinem silbrig weißen Haar mit den goldenen Strähnen, das akkurat geschnitten um sein gebräuntes Gesicht liegt. Falten sind in diesem Gesicht kaum zu sehen, sicher hat er schon eine Reihe von kosmetischen Operationen hinter sich.


    »Was möchtest du dir heute anschauen?«, fragt mich der Moderator. Während er mir die Titel der verschiedenen Folgen nennt, erscheinen sie gleichzeitig neben ihm auf dem eingefrorenen Panorama.


    Die Große Epidemie habe ich bereits gesehen. In der Folge geht es um die verheerende Pockenepidemie im Jahr 2035, bei der fast die gesamte Bevölkerung des damaligen Europas zwischen sechzehn und sechzig Jahren starb. Nur die älteren Bürger waren durch einen früheren Impfschutz immun, und die jüngeren überlebten, weil die Hilfsorganisationen sie so schnell wie möglich in abgeschotteten Auffanglagern unterbrachten.


    Die Jahre des Neubeginns I und II habe ich mir ebenfalls angeschaut: Die Folgen beschreiben den Aufbau von zehn autarken Metropolen, in denen alle Bürger der Vereinigten Europäischen Nationen leben und bestmöglich versorgt werden können. Darin geht es außerdem um die gesellschaftliche Neuordnung, bei der das Geburtensystem der Regierung eingeführt und das veraltete System Familie abgeschafft wurde, damit Kinder und Jugendliche, kurz Juniors, in JuniorCentern die für sie optimale Förderung erhalten, während alle Adults und Seniors einer der Gemeinschaft dienlichen Arbeit nachgehen können.


    Mit einem unterdrückten Seufzen entscheide ich mich für Medizinische Forschung und Erfolge.


    »Eine gute Wahl«, sagt der Moderator denselben Satz wie jedes Mal. »Viel Spaß.«


    Obwohl ich mir bewusst bin, dass es meine Pflicht wäre, mich auf die Übertragung zu konzentrieren, folge ich der Sendung eher unaufmerksam. Ich weiß ja bereits, dass Gesundheit und langes Leben zu den obersten Zielen der Staatengemeinschaft erhoben wurden. Entsprechend wurde die medizinische Forschung gefördert, und mittlerweile ist es gelungen, für die einstmals großen Volkskrankheiten sowie für die meisten tödlichen Infektionskrankheiten Heilmethoden zu entwickeln. Durch die hervorragende medizinische Versorgung und die gesunde Lebensführung, die von allen Bürgern erwartet wird, ist die Lebenserwartung sprunghaft auf bis zu 130Jahre angestiegen.


    Nur manchmal tauchen wie aus dem Nichts gefährliche Erreger auf, so wie das Virus, das mich befallen hat – aber darüber berichten sie natürlich nicht in der Dokumentation.


    Woher weiß ich es dann?, frage ich mich, als ein mir bestens bekannter Jingle mich aus meinen Gedanken reißt. Vor mir dreht sich das Staatensymbol – die verschlungenen Ringe der Gemeinschaft, durch die sich die Schlange des Äskulap windet. Es ist dreizehn Uhr, Zeit für die News. Die Dokumentation hat automatisch gestoppt, damit ich mir die Nachrichtenübertragung ansehen kann. Bisher scheint diese Funktion an meinem Holovision ausgeschaltet gewesen zu sein.


    Eine Frau mit strahlend weißem Lächeln erscheint im Holo, so nah vor meinem Gesicht, dass ich das Gefühl habe, sie berühren zu können. Ich weiß sofort, wer sie ist, denn sie spricht immer die Nachrichtensendungen, die dreimal pro Tag auf alle SmartSets und Monitore in den Metropolen übertragen werden.


    »Bürger der Vereinigten Europäischen Nationen, wie geht es euch?« Das Lächeln wird noch eine Spur breiter. »Unsere verehrte Präsidentin Samantha Figger hat heute Morgen die Namen der zehn Mitbürger bekannt gegeben, die in diesem Jahr dadurch geehrt werden, dass sie in Projekt Frozen Time aufgenommen werden.«


    Sie verliest eine Liste mit Namen, die zeitgleich neben ihr erscheinen, doch mein Blick gleitet von ihrem strahlenden Lächeln hinunter an den Rand des Holos, zu einer dünnen Leiste, auf der acht Zahlen zu sehen sind: 23.06.2100.Ich erinnere mich, dass mich Mitra bei unserem ersten Gespräch nach dem Datum gefragt hat und dass ich die Antwort nicht kannte. Jetzt weiß ich es. Wir haben den dreiundzwanzigsten Juni im Jahr 2100.Die Zahlen stehen unverrückbar vor mir in der Luft, trotzdem fühlt sich etwas daran falsch an.


    »Wie in jedem Jahr hat eine Jury aus Mitgliedern der Regierung die Bürger ermittelt, die sich diese besondere Ehre durch ihr Handeln für die Gesellschaft verdient haben«, holt die Stimme der Sprecherin mich zurück. »Sie alle haben das Höchstalter bereits erreicht, doch nun werden ihre Körper in Kryoboxen gekühlt und damit für einen Zeitpunkt konserviert, an dem die fortgeschrittenen medizinischen Möglichkeiten es erlauben werden, ihre Lebensspanne weiter zu verlängern.«


    Die verehrte Präsidentin kommt ins Bild. Sie ist groß und schlank, hat glänzende silbergraue Haare, ein perfekt geglättetes Gesicht und ihr Körper scheint vor positiver Energie zu federn. Dass sie bereits 125Jahre alt ist, sieht man ihr nicht an. Im selben Moment, in dem die Präsidentin im Holo erscheint, erfüllt ein angenehmer Vanilleduft den Raum. Ich atme ihn tief ein und werde ebenfalls von positiver Stimmung durchströmt.


    »Gesundheit, Glück und langes Leben. Das sind die drei Grundpfeiler unserer Gemeinschaft«, erklärt die verehrte Präsidentin. »Mit Frozen Time öffnen wir jedes Jahr für besonders verdiente Bürger ein Fenster in die Zukunft. Und jeder, ich betone, jeder Bürger in den VEN hat die Chance auf die Ehre, einen Platz in Projekt Frozen Time zu erhalten.« Die verehrte Präsidentin macht eine kleine Pause in ihrer Ansprache, um ihre Worte wirken zu lassen, sie ist eine überzeugende Rednerin.


    »Wie ihr alle wisst«, fährt sie fort, »liegen die Anfänge von Projekt Frozen Time in den ersten Jahren unserer Gesellschaft. Zu dieser harten Zeit war es nicht möglich, jedem Bürger die medizinische Hilfe zukommen zu lassen, die er oder sie benötigte. Doch dank der bereits weitgehend ausgereiften Methoden der Kryonik konnten die Körper der Betroffenen vor über sechzig Jahren gekühlt und konserviert werden für eine Zeit, in der es möglich sein würde, sie zu erwecken und zu heilen.« Wieder macht Samantha Figger eine Pause. Ein Vertrauen einflößendes Lächeln liegt um ihre Lippen, ihre Augen strahlen Verantwortungsbewusstsein aus.


    »Schon bald wurde die Aufnahme in Projekt Frozen Time zu der hohen Auszeichnung für besondere Leistungen, die uns allen ein Ansporn ist. Mehreren Hundert unserer Mitbürger wurde diese Ehre in den vergangenen Jahrzehnten zuteil, ihre Körper wurden kryonisch konserviert und überdauern so die Zeit mit der Aussicht auf ein längeres Leben. Schon nächstes Jahr kann es ein jeder von euch sein, der ausgewählt wird!«


    Das Bild der Präsidentin verschwindet, das Gemeinschaftslied ertönt, die Übertragung der Dokumentation endet. Der Schmerz kehrt pochend in meine Schläfen zurück, und ich spüre, dass da etwas in meinem Kopf ist, das darauf drängt, in mein Bewusstsein vorzustoßen. Es ist etwas Wichtiges. Aber ich kann mich einfach nicht daran erinnern, was es ist.


    »Ich möchte gerne mit dir über deine weitere Behandlung sprechen.« Mitra fährt den Hocker aus meinem Bett heraus und setzt sich. Sie trägt heute keine Haube und keinen Mundschutz; es ist das erste Mal, dass ich sie ohne sehe, und ich bin überrascht, wie groß ihre Nase ist. Warum hat sie sich die Nase nicht in jüngeren Jahren korrigieren lassen? Ihre ehemals dunklen Haare sind von vielen grauen Strähnen durchzogen und zu einem strengen Knoten hochgesteckt.


    »Tessa, hörst du mir zu?«, hakt Mitra nach.


    »Ja, Entschuldigung.« Ich fühle mich ertappt. Es verstößt gegen die Grundregel der Höflichkeit, einer Person ihres Alters nicht die volle Aufmerksamkeit zu schenken.


    »Gut.« Mitra greift mit der rechten Hand hinter ihr Ohr, startet das SmartSet, das dort festgeklippt ist, und kneift die Augen leicht zusammen. Offenbar verwendet sie SmartLenses, auf denen die Informationen aus ihrem SmartSet direkt vor ihren Augen erscheinen. Sie murmelt leise Befehle, konzentriert sich und wendet sich mir nach kurzer Zeit wieder zu.


    »Du machst erstaunliche Fortschritte«, sagt sie mit einem schmalen Lächeln.


    Ich schnaufe leise. Fortschritte? Meint sie, dass ich es heute nach dreitägigem Training endlich geschafft habe, mein Bett ohne fremde Hilfe zu umrunden? Oder dass ich von Brei auf weich gedünstetes Gemüse umgestiegen bin?


    »Du solltest ein wenig geduldiger sein«, tadelt mich Mitra sanft.


    Ich schnaufe vernehmlicher. Geduld scheint nicht gerade meine Stärke zu sein.


    »Nun gut«, wiederholt sie. »Körperlich bist du dem Behandlungsplan weit voraus. Wenn man bedenkt, dass dein Körper mehrere Wochen keinerlei Bewegung hatte, und man den Zustand deines Bewegungsapparates noch vor zehn Tagen betrachtet, sind deine Leistungen wirklich erstaunlich.« Sie macht eine kurze Pause, wieder murmelt sie etwas in ihr SmartSet. »Die Ergebnisse der Elektrophorese sind hervorragend, die Titerbestimmungen durchgehend positiv. Du hast sicher bemerkt, dass wir die Schutzisolierung heute bereits aufgehoben haben.« Wieder lächelt sie, etwas breiter dieses Mal.


    Ich nicke nur. Ich kann ihren medizinischen Ausführungen problemlos folgen: Mein Immunsystem scheint nach meiner Erkrankung wieder auf der Höhe zu sein. Ich muss eine sehr eifrige Schülerin sein, wenn ich bereits vor Beginn meiner Ausbildung zur Medi angefangen habe, mir das Lehrmaterial anzueignen.


    »Allerdings… « Das Lächeln verschwindet von ihrem Gesicht und die Nase wirkt über dem ernsten Mund noch eine Spur größer. »… konnten wir bezüglich der Amnesie keine bedeutende Besserung feststellen.« Sie sieht mich ein wenig enttäuscht an.


    Ich schüttele den Kopf. Nein, ich kann mich noch immer an nichts erinnern, und als Mitra das ausspricht, fühlt sich es wie mein persönliches Versagen an. Als hätte ich mich nicht ausreichend angestrengt, um meine Erinnerungen wiederzuerlangen.


    Wieder will ich ihr von dem Gesicht erzählen, das ich am Tag nach meinem Erwachen im Traum gesehen habe und das mich seither jede Nacht im Schlaf begleitet hat. Aber erneut wage ich es nicht, etwas hält mich davon ab. Immer, wenn ich von dem Jungen geträumt habe, bin ich mit einem Gefühl der Schuld aufgewacht, einer Schuld, die nur ich allein begleichen kann. Und ich spüre immer deutlicher, dass dieser Junge, zu dem ich mich zugehörig fühle, für mich Gefahr bedeutet.


    »Wir glauben, dass es dir helfen könnte, dich mit anderen Patienten in einer ähnlichen Situation zusammenzubringen«, erklärt Mitra. »Da deine körperliche Stabilität weitestgehend wiederhergestellt ist, gibt es eigentlich keinen Grund, dich länger im Isolierraum zu halten.«


    Andere Patienten? Ich schiebe den Gedanken an das Gesicht zur Seite und horche auf. »Gibt es denn viele andere Patienten, die mit dem Virus infiziert waren?«, frage ich neugierig.


    »Hm, ein paar«, antwortet Mitra ausweichend. »Du wirst einige von ihnen nachher beim Gruppenmeeting kennenlernen, aber zunächst möchte ich dich mit jemandem bekannt machen: Milo Tanner, deinem persönlichen Memo-Trainer. Warte bitte kurz hier, ich hole ihn rein, wenn es dir recht ist.«


    Wieder kann ich nur nicken. Ich fühle mich überrumpelt. Zehn Tage lang habe ich niemanden zu Gesicht bekommen außer Mitra, Sara und ein paar anderen namenlosen Medis. Und jetzt soll ich plötzlich eine ganze Gruppe Patienten treffen und einen eigenen Gedächtnistrainer bekommen?


    Unruhig rutsche ich auf meinem Bett hin und her, das sich jeder meiner Bewegungen anpasst und nachgibt, sobald ich mich auf eine Stelle stütze. Aber so bequem dieses Luftbett auch ist, ich finde dennoch keine Position, in der ich es aushalte. Gedanken rasen durch meinen Kopf. Endlich tut sich etwas, denke ich hoffnungsvoll. Gleichzeitig spüre ich Angst, weil ich nicht weiß, was mich erwartet, wenn ich mich erinnere, und weil ich nicht einmal weiß, ob ich mich überhaupt erinnern werde.


    Du darfst keine Angst haben!


    Die Stimme ist wieder da, aber ich schiebe sie mit einer unwirschen Bewegung einfach weg. Ich weiß, dass ich mich mehr bemühen sollte, meine Gefühle, vor allem negative Gefühle wie Angst, Wut oder Ungeduld, unter Kontrolle zu bringen. So schreibt es die sechste Grundregel unserer Gesellschaft vor, denn negative Gefühle sind schlecht für das seelische Wohlergehen. Trotzdem gelingt es mir nicht, gegen diese starken Emotionen anzukämpfen.


    Meine Augen wandern zur Tür und wieder zurück zu den wippenden Baumwipfeln, dann wieder zur Tür. Ich rutsche vom Bett und gehe einige langsame Schritte auf und ab. Vor der schwarzen Glaswand mit der verborgenen Schiebetür bleibe ich stehen.


    Verschwommen erkenne ich in dem verspiegelten Glas mein Gesicht. Augen starren mich übergroß an, der Mund wirkt wie ein gerader Strich, so fest presse ich die Lippen aufeinander. Vorsichtig fahre ich mit dem Finger über die Umrisse auf der Scheibe. Mein kahler Schädel fühlt sich auf dem Glas kalt und glatt an. Ich weiß, dass in Wirklichkeit bereits ein feiner Flaum darauf wächst, den meine Finger immer wieder wie von selbst erforschen. Die kleinen Knöpfe in meiner Haut kann ich im unscharfen Spiegelbild nicht erkennen, aber sie sind noch da. Ich habe vergessen, Mitra zu fragen, warum sie die Elektroden nicht längst entfernt haben.


    Obgleich die Scheibe schwarz ist, habe ich plötzlich das unbestimmte Gefühl, dass jemand mich durch das Glas anstarrt. Im selben Augenblick gleitet die Zimmertür lautlos zur Seite.


    Mitra kommt herein, dicht gefolgt von einem jungen Mann in einem blauen Kittel. Er ist einen guten Kopf größer als die Medi und hat braunes Haar, das ihm über die Stirn bis in die Augen fällt. Mit einer schnellen Handbewegung schiebt er die Haare zur Seite und mustert mich dann so aufmerksam aus dunklen, unergründlichen Augen, dass es mir sofort unangenehm ist. Ich muss den Blick abwenden.


    »Tessa, das ist Milo.« Mitra deutet auf den jungen Mann. Er macht einen Schritt auf mich zu und neigt fast unmerklich den Oberkörper. Es ist die höfliche Begrüßung, die jeder junge Mensch einem älteren zollt, jeder Unterstellte einem anderen von höherem Status, sie kann aber auch einfach Respekt vor dem Gegenüber zum Ausdruck bringen. Niemand muss mir erklären, was diese Geste bedeutet, wie so vieles weiß ich es einfach, doch mir erscheint sie in diesem Augenblick unerklärlich unpassend. Anstatt die Verbeugung zu erwidern, wie es üblich wäre, weiche ich zurück, bis ich mit den Beinen an die Bettkante stoße, und lehne mich dagegen, die Arme vor der Brust verschränkt.


    »Ist er nicht ein bisschen jung für eine so komplizierte Aufgabe?«, frage ich Mitra herausfordernd. Ihre Augen werden schmaler, und mir ist klar, dass meine Bemerkung unverschämt klingen muss. Immerhin hat sie Milo für diese Aufgabe ausgewählt – und außerdem bin ich selbst nicht älter als er, eher jünger. Ich hatte nur damit gerechnet, dass sie mir einen erfahreneren Medi zur Seite stellen würde, um mir dabei zu helfen, meine Erinnerungen wiederzuerlangen.


    »Milo hat gerade das zweite Jahr seiner Ausbildung abgeschlossen, mit herausragenden Ergebnissen«, stellt Mitra streng klar. »Dank seiner Leistungen ist er bereits Teilnehmer im medizinischen Eliteprogramm unserer verehrten Regierung, er hat in den vergangenen Tagen ein Spezialtraining im Bereich Gedächtnisrehabilitation absolviert. Und außerdem gehen wir davon aus, dass es dir bei der Wiedererlangung deines Erinnerungsvermögens helfen kann, mit einem jungen Mann deines Alters daran zu arbeiten, der dir sicher bei vielen Fragen ein geeigneterer Ansprechpartner sein wird als ein Senior-Medi.«


    Ich schlucke und fühle mich zurechtgewiesen. Zu Recht. Es gehört sich einfach nicht, die Entscheidung einer Senior infrage zu stellen. Schon wieder verhalte ich mich anders, als die Regeln unserer Gesellschaft es verlangen. Ich weiß gar nicht, was mit mir los ist, doch jetzt reiße ich mich zusammen.


    »Du musst gute Spender gehabt haben«, bemühe ich mich um ein Kompliment, setze einen freundlicheren Gesichtsausdruck auf und schaue Milo an. Ganz leicht neige ich den Oberkörper und sehe, dass er mich anlächelt. Es ist nur eine winzige Bewegung seiner Mundwinkel, als wollte er nicht, dass ich es überhaupt bemerke, und es ist so schnell wieder verschwunden, dass ich mich frage, ob ich es mir nur eingebildet habe.


    »Gut«, sagt Mitra. »Ich lasse euch dann erst mal allein. Aber bitte nicht vergessen: In fünfzehn Minuten beginnt das Gruppenmeeting. Milo wird dich begleiten«, fährt sie in meine Richtung fort. Dann geht sie und wir sind zu zweit.


    Milo lehnt sich an die dunkle Glaswand und betrachtet mich weiter mit diesem forschenden Blick aus seinen dunklen Augen.


    »Sicher möchtest du gern wissen, mit wem du es zu tun hast«, sagt er und streicht sich wieder mit der Hand durch die etwas zu langen Haare. Ihm selbst scheint diese Bewegung nicht bewusst zu sein, aber mich irritiert sie.


    »Hm, ja«, antworte ich unbestimmt. Natürlich sollte mich das interessieren. Aber im Moment wüsste ich viel lieber, was er über mich weiß. Sicher hat er alle Informationen über mich gelesen. Ob es etwas gibt, was die Medis mir noch nicht erzählt haben? Die Doppeldeutigkeit seiner Frage wird mir bewusst. Mit wem du es zu tun hast… Damit könnte er genauso gut mich meinen, denn ich kenne mich selbst fast ebenso wenig wie den Fremden, der da vor mir sitzt.


    »Das Wichtigste hat Mitra dir ja gerade schon berichtet«, fährt Milo unbeirrt von meiner knappen Antwort fort. »Ich bin achtzehn Jahre alt und Mitglied im medizinischen Eliteprogramm der verehrten Regierung. Ich weiß diese Ehre zu schätzen und arbeite hart dafür. Meine Ergebnisse waren bisher immer erstklassig, und ich werde alles dafür tun, dass das so bleibt. Da dein Fall mir als Prüfungsfall für den diesjährigen Jahresabschluss zugeteilt wurde, kannst du dir also sicher sein, dass er mir sehr wichtig ist und ich mein Möglichstes tun werde, um unsere Arbeit zu einem Erfolg zu machen.«


    Ich weiß, dass ich beruhigt sein sollte, weil er offenbar ein besonders guter und engagierter Schüler ist und weil ihm dieser Fall wichtig ist. Trotzdem fühlt es sich falsch an, wenn er von mir als Fall spricht.


    »Okay.« Ich versuche, mir meine widerstreitenden Gefühle nicht anmerken zu lassen. »Und wie geht es jetzt weiter?«


    »Wir werden ab sofort viel Zeit miteinander verbringen«, erklärt Milo. »Ich bin angehalten, mit dir alle erprobten Formen des Gedächtnistrainings durchzuführen. Ich habe mich in die aktuelle Fachliteratur zu dieser Thematik eingearbeitet und wie gesagt ein Spezialtraining absolviert. Die verschiedenen Formen der Amnesie treten heutzutage durch die fortgeschrittenen Behandlungsmethoden diverser Krankheiten nur noch sehr selten auf. Die Medis haben bisher versucht, deine retrograde Amnesie medikamentös aufzuheben, wir werden nun vor allem durch assoziatives Denken und das Einbeziehen virtueller sowie realer Erinnerungselemente daran arbeiten.«


    »Okay«, sage ich wieder und er sieht mich mit leicht zusammengekniffenen Augen skeptisch an. Doch wenn Milo glaubt, ich könnte seinen Ausführungen nicht folgen, irrt er sich. Zu meiner eigenen Überraschung verstehe ich nicht nur alles, was er sagt, sondern es ergibt auch Sinn.


    Es ist beruhigend und frustrierend zugleich, wie er meine verlorenen Erinnerungen als rein medizinisches Problem betrachtet. Beruhigend, weil es dadurch lösbarer wirkt. Aber frustrierend, weil er mich selbst gar nicht wahrzunehmen scheint.


    »Gut«, sagt Milo, wieder fährt seine Hand durch die Haare. »Eines möchte ich noch klarstellen, bevor wir zum Gruppenmeeting aufbrechen: Ich werde meine ganze Energie in dieses Projekt investieren, da ich weiß, dass es für meine Karriere als sehr wichtig angesehen wird. Ich denke, dass es selbstverständlich ist, dass auch du dich maximal einbringst.«


    Er steht auf und wendet sich zur Schiebetür im dunklen Glas.


    Ich muss eine spitze Bemerkung unterdrücken. Natürlich ist es selbstverständlich, dass ich mich maximal in dieses Projekt einbringen werde. Allerdings nicht, weil Milos Erfolg im Elitekurs davon abhängt – sondern weil es sich um meine eigene Erinnerung handelt, von der er redet!


    »Wollen wir dann?«, fragt Milo, als er bemerkt, dass ich ihm nicht sofort folge.


    Ich atme tief durch und sehe mich in meinem kleinen Zimmer um. Meine Empörung über Milos Worte verschwindet, wieder überrollen mich negative Emotionen: Unsicherheit, Angst, ja, Panik. Zum ersten Mal seit meinem Erwachen soll ich diesen Raum verlassen. Erst jetzt wird mir bewusst, wie klein meine Welt in den letzten Tagen eigentlich war. Und dass ich mich darin nicht eingesperrt, sondern auf sonderbare Weise beschützt gefühlt habe.


    »Tessa, alles in Ordnung?« Obwohl Milo versucht, seine Ungeduld zu beherrschen, kann ich sie hören.


    »Ich bin nur noch etwas wackelig auf den Beinen«, erkläre ich mein Zögern. Ich will auf keinen Fall, dass Milo bemerkt, wie verunsichert ich mich plötzlich fühle.


    Er kommt zu mir zurück und bietet mir seinen Arm an, damit ich mich darauf stützen kann. Ich zögere, weil ich weiß, dass ich laut der sechsten Grundregel einen fremden Menschen nicht berühren sollte. Anfangs wurde sie eingeführt, um Infektionsübertragungen zu vermeiden, doch mittlerweile ist es längst eine Frage der Höflichkeit. Es wird nicht leichter dadurch, dass es ausgerechnet Milo ist, der mir seine Hilfe anbietet – und der mich als seinen Fall betrachtet.


    Andererseits ist er ein Medi. Und Medis ist es natürlich gestattet, ihre Patienten zu berühren. Und welche Wahl bleibt mir, wenn ich zum Gruppenmeeting kommen will, ohne hinzufallen? Ich greife mit meiner linken Hand nach dem angebotenen Arm und halte mich daran fest.


    Als die schwarze Glastür zur Seite gleitet, verkrampfen sich meine Finger um Milos Arm, an seiner Seite gehe ich durch die Tür, die sich automatisch und lautlos sofort wieder schließt.


    Ich werfe einen sehnsüchtigen Blick zurück und blinzele erstaunt. Von dieser Seite ist das Glas gar nicht schwarz, sondern durchsichtig wie ein Fenster, das einen freien Einblick in das gesamte Zimmer gewährt; man kann alles sehen, was in dem kleinen Raum geschieht. Auch wenn ich mich so gefühlt habe, war ich seit meinem Erwachen eigentlich niemals allein. Mein Schutzraum stand unter ständiger Beobachtung.


    Ein Teil von mir weiß, dass das in Ordnung ist, dass es auf einer Intensivstation notwendig ist, die Patienten jederzeit sehen zu können.


    Aber ein kleiner Teil von mir wird wütend. Wie konnten sie mich die ganze Zeit beobachten, ohne mir wenigstens zu sagen, dass sie es tun?

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 3

    


    Zu fünft sitzen wir in einem kleinen Kreis auf weichen Matten, unsere Memo-Trainer haben jeweils mit geringem Abstand hinter ihrem Patienten Platz genommen. Der runde Raum ist erfüllt von ruhiger Musik, durchsetzt mit dem Klang rauschender Wellen. Wir sollen zu Beginn der Sitzung meditieren, hat uns einer der Memo-Trainer erklärt, denn die Meditation sei nach neuesten Studienergebnissen ein Türöffner zum Raum der verschütteten Erinnerungen.


    Meditation erlernen alle Schüler ab dem zehnten Lebensjahr in den JuniorCentern. Wir sind angehalten, einmal am Tag eine meditative Ruhephase von wenigstens fünfzehn Minuten einzuhalten, da dies erwiesenermaßen positiven Einfluss auf die Konzentrationsfähigkeit und die Bildung neuer Synapsen im Gehirn hat. Wie die anderen um mich herum schließe ich meine Augen und versuche, mich nur auf die Musik und meinen Atem zu konzentrieren. Ich lausche den Wellen und dem Ein und Aus der Luft in meinen Lungen. Aber ich kann mich nicht entspannen.


    Ich mag keine Meditation, wird mir plötzlich klar. Überrascht öffne ich die Augen, und ein aufgeregtes Kribbeln erfasst meinen Körper, als die Erinnerung greifbar wird: Ich konnte es noch nie leiden, dieses tägliche Meditieren. Schnell schließe ich die Augen wieder, damit niemand bemerkt, dass ich mich den Anweisungen des Memo-Trainers widersetze. Ich will nicht auffallen. Doch statt auf meinen eigenen Atem lausche ich nun auf die Atmung der anderen. Sie ist ruhig und gleichmäßig. Nach kurzer Zeit werde ich mutiger und öffne die Augen erneut. Die anderen Patienten sind in tiefe Meditation versunken, ebenso die Memo-Trainer. Wie ich tragen die vier Patienten weiße Hemden und Hosen aus leichtem Stoff, ihre Schädel sind ebenso von winzigen Stoppelhaaren überzogen wie meiner und auf den gebeugten Köpfen erkenne ich die gleichen Knöpfchen in der Haut.


    Mein Blick wandert durch den eckenlosen Raum: Er besitzt vier große Fenster, echte Fenster vermute ich, aber die Scheiben haben sich zum Schutz vor der Sonne verfärbt, und ich kann nicht sehen, was sich davor befindet. Wieder betrachte ich die anderen Patienten, und plötzlich habe ich den Eindruck, dass eine von ihnen blinzelt. Sie schlägt die Augen auf, noch bevor ich meine schließen kann, und schaut mich direkt an. Ein Blitz zuckt durch meinen Kopf. Ihre Augen haben verschiedene Farben, eins braun, eins blau.


    So etwas habe ich zuvor noch nie gesehen, denke ich. Oder? Für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, genau dasselbe schon einmal gedacht zu haben. So etwas habe ich noch nie gesehen! Aber das ist unmöglich! Das Mädchen lächelt mich an, belustigt, fast verschwörerisch, aber ich lächle nicht zurück. Ich mag sie nicht! Die Abneigung ist nur ein vages Gefühl, unerklärbar für mich, denn ich kenne das Mädchen doch gar nicht, aber sie ist da, unleugbar.


    Ein sanfter Gong ertönt, einmal, zweimal, dreimal, und auch die anderen kehren aus der Meditation zurück.


    Wir sollen uns einander vorstellen. Das Mädchen mit den ungleichen Augen heißt Rose, erfahre ich. Ich frage mich, ob sie sich an ihren Namen selbst erinnern kann oder ob er ihr ebenso wie mir bloß von den Medis genannt worden ist, ob er für sie ebenso wenig Bedeutung hat.


    Jaro, Silko und Kira sitzen außerdem in unserem Kreis. Rose ist sechzehn, genau wie ich, und genau wie ich hat sie sich in den Auswahltests für die Medi-Ausbildung qualifiziert. Bin ich ihr womöglich schon einmal begegnet? Unwahrscheinlich, denn wir lebten vor unserer Erkrankung in weit entfernten Wohnblocks. Die anderen drei sind Adults, und zu meiner Überraschung sind auch sie alle drei in medizinischen Bereichen tätig. Weitere Überschneidungen in unseren Lebensgeschichten, die wir uns erzählen wie etwas, das wir auswendig gelernt haben, gibt es allerdings nicht. Vermutlich sind wir uns vor dem heutigen Tag nie über den Weg gelaufen.


    Erstaunlich, denke ich. Was für ein komischer Zufall, dass wir uns alle mit diesem gefährlichen Virus infiziert haben. Wie mag es nur dazu gekommen sein?


    »Wie geht es euch heute?«, fragt Milo hinter mir. Jetzt, wo ich ihn nicht sehen kann, fällt mir zum ersten Mal seine Stimme auf, sie ist überraschend tief. »Tessa?«


    »Ich… äh… bin«, stottere ich. Verwirrt wäre eine treffende Beschreibung. Verunsichert. Verängstigt. Aber das traue ich mich nicht zu sagen. Ich darf nicht unangenehm auffallen! »Mir geht es gut«, sage ich schnell und bemühe mich, meinen Blick dabei nicht auf den Boden zu senken.


    »Mir geht es gut«, kommt es reihum wie ein Echo auch von den anderen Patienten.


    »Habt ihr eigene Erinnerungen gehabt, von denen ihr uns heute berichten wollt?«, greift der nächste Memo-Trainer das Gespräch danach wieder auf.


    Unisono schütteln wir im inneren Kreis den Kopf. Nein, keine Erinnerungen. Ich frage mich, ob bei den anderen eine ähnliche Leere im Kopf herrscht wie bei mir. Und ob sie ebenso wie ich doch eine Erinnerung haben, von der sie glauben, sie niemandem erzählen zu dürfen.


    »Wir haben etwas für euch, von dem wir denken, dass es vielleicht helfen könnte.« Die Memo-Trainerin, die hinter Rose sitzt, greift neben sich in eine schmale Tasche und zieht etwas heraus: fünf kleine Geräte, die sie an uns verteilt. SmartSets, erkenne ich, als ich den flexiblen Bügel mit dem runden Chip am Ende in meiner Hand betrachte. Wie von selbst legt meine Hand den Bügel um mein Ohr und drückt den Chip an der Kopfhaut fest.


    »Es sind Lernsets«, fährt die Trainerin fort. »Ihr habt damit eingeschränkten Zugang zum Gesellschaftsnetz sowie zu einer Auswahl der verfügbaren Artikel und Schriften in der Zentralbibliothek. Des Weiteren haben wir die Memofunktion aktiviert, damit ihr alle eure Gedanken festhalten könnt. Und wir haben einige eurer persönlichen Holos darauf gespeichert, von denen wir hoffen, dass sie eure eigenen Erinnerungen anregen werden.«


    Auch die anderen Patienten haben die SmartSets wie selbstverständlich an der richtigen Stelle positioniert.


    »Benötigt ihr eine Einweisung für die Geräte?«, fragt die Trainerin.


    Nein, wir sind mit den Geräten vertraut. Diese Lernsets erhalten alle Schüler im Alter von vierzehn Jahren, die Vollversion wird allerdings erst aktiviert, wenn wir unsere Ausbildung beginnen, also mit sechzehn.


    »Gut.« Sie reicht jedem von uns ein ReflektoPad. »Dann wollen wir euch jetzt Gelegenheit geben, die Geräte zu testen.«


    Mit dem Mittelfinger aktiviere ich mein SmartSet und neige meinen Kopf ein wenig nach vorn, damit der Übertragungsstrahl auf das Pad in meinem Schoß fallen kann. Neugierig fahre ich mit dem Finger über das Auswahlmenü, bis ich zu den gespeicherten Holos gelange.


    Die leicht unscharfe, aber dennoch plastische Aufnahme eines Mädchens erhebt sich über dem Pad; ich erkenne sofort, dass es sich um ein Bild von mir selbst handelt, denn es ist das gleiche herzförmige Gesicht mit dem etwas zu großen Mund, das auch Mitra mir mitgebracht hat. Mit Daumen und Zeigefinger zoome ich die Aufnahme zusammen, bis das ganze Mädchen vor mir erscheint.


    Das Holo scheint eine offizielle Aufnahme zu sein. Das Mädchen – ich – trägt die Schuluniform der Juniors, eine robuste, bequeme Hose in Dunkelblau, dazu eine weiße Bluse mit einem Emblem auf der linken Brust. Meine Finger zoomen das Bild an dieser Stelle heran und ich erkenne das Staatensymbol. Etwas stört mich an dem Holo, aber ich kann einfach nicht sagen, was es ist.


    Mein Daumen wischt leicht zur Seite und das nächste Holo erscheint. Zu sehen ist ebenfalls ein junges Mädchen, doch das Gesicht ist mir unbekannt. Eine Freundin? Wieder wischt mein Daumen weiter. Mehr Gesichter, darunter einige Juniors, aber auch einige Seniors, sie sind mir alle fremd. Als ich schließlich wieder beim ersten Holo ankomme, fühle ich mich leer. Außer mir selbst habe ich niemanden auf den Bildern erkannt.


    Enttäuscht und ermüdet schließe ich die Augen. Da erscheint es wieder wie von selbst: das Bild des Jungen. Er war auf keinem der Holos im SmartSet zu sehen. Automatisch bewegen sich mein Daumen und mein Zeigefinger auseinander, obwohl ich eigentlich weiß, dass dieses spezielle Bild nur in meinem Kopf existiert. Doch zu meinem eigenen Erstaunen vergrößert sich der Ausschnitt vor meinem inneren Auge tatsächlich, der Junge beginnt, sich zu bewegen, läuft, rennt, ruft: »Tessa! Warte!«


    Er meint mich. Ich weiß es, fühle zum ersten Mal, dass das mein Name ist.


    »Tessa! Nicht so schnell!«


    »Scht!«, höre ich eine zweite Stimme unterdrückt rufen. »Beeil dich!« Ich bin es, die da ruft. Ich, Tessa.


    Wir haben etwas vor, der Junge und ich, etwas Verbotenes.


    Vor Anspannung presse ich meine Hände fest zusammen, feine Stiche bohren sich in meine Handballen. Etwas Kleines befindet sich in meiner Hand, etwas Wertvolles, das ich schützen muss.


    »Kommt ihr klar?«


    Milos tiefe Stimme holt mich aus meiner Erinnerung zurück.


    Ich reiße meine Augen auf und spüre, dass mein ganzer Körper unter Hochspannung steht. Erst jetzt bemerke ich, dass meine linke Hand sich vor meiner Kehle zur Faust geschlossen hat, und zwinge sie nach unten, öffne sie und sehe die roten Punkte, die meine kurz geschnittenen Nägel im Fleisch hinterlassen haben. Ich schwitze. Ein dünner Film bedeckt meine Haut an Kopf und Armen, wo der kurzärmelige Patientenkittel seine temperaturregulierende Wirkung nicht entfalten kann, und lässt mich zittern, als der sanfte Luftstrom der Raumtemperierung darüberstreicht.


    »Tessa, alles in Ordnung mit dir?« Milo beugt sich zu mir vor und betrachtet mich mit seinem unergründlichen Blick.


    »Ja, alles in Ordnung«, gebe ich schnell zurück, verberge meine Hand im Schoß und bemühe mich um eine entspannte Haltung. »Es ist nur so viel«, schiebe ich eine einfache Erklärung hinterher.


    »Ja«, bestätigt Milo. »Das ist es vermutlich.«


    Ich denke, dass es selbstverständlich ist, dass auch du dich maximal einbringst, höre ich seine Stimme in meinem Kopf.


    Ich sollte ihm von dieser neuen Erinnerung erzählen, am besten sofort, bevor sie verblasst, denke ich. Aber ich kann es nicht. Ich hatte schon vorher das Gefühl, dass diese Erinnerung nur mir gehört und dass ich sie mit niemandem teilen darf, weil das eine Gefahr bedeuten würde, für die ich keinen Namen habe. Jetzt bin ich mir dessen ganz sicher. Denn auf meinem SmartSet gab es kein einziges Holo von diesem Jungen!


    »Worauf hast du Lust?«, fragt Milo.


    »Hm?« Ich bin nicht in der Lage, ihm zu antworten. Überwältigt betrachte ich die hohe Glasfront des MediCenters, in der sich wie in einem Zerrbild die gegenüberliegenden Häuser und die Kronen der Bäume spiegeln.


    Eine weitere Woche ist vergangen, eine Woche, in der ich jeden Tag meine motorischen Übungen absolviert, meine Medikamente genommen und mehrere Stunden mit Milo gearbeitet habe. Mein Körper ist wieder der alte, kraftvoll und ausdauernd, wie Mitra mir nach einer Stunde auf dem Laufband bestätigt hat. Doch die Sitzungen mit Milo haben uns beide zunehmend frustriert. Ich kann mich an nichts erinnern. Nichts, außer dem Jungen, von dem ich Milo noch immer nicht erzählt habe.


    Heute wollen wir etwas Neues probieren, einen Ausflug in den Alltag.


    »Die reale Begegnung mit der Außenwelt könnte dir helfen, dich an alltägliche Erlebnisse zu erinnern«, hat Mitra mir erklärt.


    Deshalb stehen wir nun hier, vor dem MediCenter, und ich atme zum ersten Mal wieder ungefilterte Luft. Es ist warm, die Sonne scheint mit ihrer vollen Kraft auf die Parabolspiegel auf den Häusern, und ihre gebündelten Strahlen überdecken die Metropole mit der geschlossenen Lichtkuppel, die mir aus den Holoübertragungen vertraut ist. Aus unserer Häuserschlucht heraus kann ich freilich nur einen schmalen Streifen des leuchtenden Himmels sehen, der einen eingeschränkten Eindruck des imposanten Gesamtbildes erahnen lässt.


    »Tessa?«


    »Ja?« Milos Anwesenheit wird mir wieder bewusst.


    »Was möchtest du machen?«


    »Ich weiß nicht«, gebe ich zu. Ich kann mich nicht erinnern, was ich früher in meiner freien Zeit gemacht habe. Sicher bin ich ins FreizeitCenter gegangen, zur Fitness, zum Spielen oder zum Shoppen oder um mich mit Freunden zu treffen…


    Hatte ich eigentlich Freunde? Vor meiner Krankheit. Aber natürlich, beruhige ich mich selbst. Jeder hat Freunde. Ich kann mich nur nicht an sie erinnern.


    Unsicher schaue ich an mir selbst hinunter. Zum ersten Mal, seit ich aufgewacht bin, trage ich nicht die einheitliche Patientenkleidung, sondern durfte mir ein neues Outfit am Nano-Converter bestellen. Ich habe mich für eine schmale Hose aus weichem, blauem Stoff entschieden, dazu trage ich eine weiße Bluse. Es sind die typischen Juniorfarben, und es handelt sich um eine der beliebtesten Kombinationen aus der aktuellen Junior-Kollektion, was mit ein Grund war, warum ich es genommen habe. Ich wusste einfach nicht, was ich aussuchen sollte. Trotzdem komme ich mir nun verkleidet vor. Mit meiner linken Hand streiche ich vorsichtig über meinen Kopf. Ich habe eine Perücke aufgesetzt, um mit meinem kahlen Schädel nicht aufzufallen. Schulterlange, blonde Haare, so wie meine eigenen.


    »Tessa?«, hakt Milo etwas ungeduldig nach.


    »Einen Spaziergang«, schlage ich vor, es klingt wie eine Frage.


    »Eine gute Idee«, stimmt Milo zu, aber er wirkt nicht gerade begeistert. Obwohl Spaziergänge an der frischen Luft zum ausgewogenen Bewegungsprogramm gehören, sind sie bei vielen Juniors nicht sonderlich beliebt. Wahrscheinlich geht Milo für sein tägliches Sportprogramm lieber ins FitnessCenter.


    Wir halten uns im Schatten der breiten Baumkronen, um die direkte Sonne zu vermeiden, auch wenn der Stoff unserer SmartClothes uns natürlich vor der gefährlichen UV-Strahlung schützt. Aber es ist so heiß heute, dass die Temperaturfunktion meiner Kleidung nur mäßig gut zu arbeiten scheint.


    Außer uns sind sehr wenige Menschen auf der Straße unterwegs. Zwei Officer in ihren grauen Uniformen mit den weithin sichtbaren silbernen Streifen am Arm und auf den Schultern fahren auf ihren Segways an uns vorbei und legen grüßend eine Hand an die Schirme ihrer Kappen. Eine junge Frau kommt uns entgegen und spricht halblaut in ihr SmartSet; ich drehe mich nach ihr um und sehe, dass sie im Eingang des MediCenters verschwindet. Vermutlich sind die meisten Bürger um diese Tageszeit bei der Arbeit, denke ich und fühle mich unnütz, weil ich selbst nicht im LernCenter sitze, wie es meine eigentliche Aufgabe wäre.


    »Du gehst also gern spazieren?«, unterbricht Milo einmal mehr meine Gedanken.


    »Hm, ich weiß nicht«, erwidere ich. Gehe ich wirklich gerne spazieren, oder war das nur ein spontaner Einfall, um überhaupt etwas zu sagen?


    »Was machst du denn gern?«, gebe ich die Frage an ihn zurück. Obwohl wir uns täglich viele Stunden gesehen haben, weiß ich noch immer kaum etwas über Milo, denn natürlich geht es fast die ganze Zeit nur um mich, wenn wir uns unterhalten, wenn wir zahllose Spiele spielen, die das Gedächtnis anregen sollen, wenn wir entspannende Musik hören oder uns die immer gleichen Holos anschauen. Milo wirkt dabei stets voll auf unser Projekt konzentriert, gleichzeitig aber verschlossen.


    Ich betrachte Milo von der Seite, während wir langsam weitergehen. Er ist gut einen Kopf größer als ich und trägt zu einer gerade geschnittenen dunkelblauen Hose ein enges weißes Shirt. Es ist das erste Mal, dass ich ihn ohne den blauen Kittel sehe, und ich habe den Eindruck, dass er viel trainiert, denn er wirkt muskulös. Das SmartSet hinter seinem rechten Ohr wird von seinen dunkelbraunen Haaren halb verdeckt, trotzdem erkenne ich, dass es sich um das allerneueste Modell handelt.


    »Du meinst, außer meiner Ausbildung?«


    Natürlich! Er ist ein Musterschüler in jeder Hinsicht, dem das Lernen und die Arbeit über alles gehen.


    »Ich lese viel«, fährt er fort. »Ich versuche, bei medizinischen Themen immer auf dem neuesten Stand der Forschungsergebnisse zu bleiben. Da bleibt nicht viel Zeit für anderes. Und ich trainiere natürlich jeden Tag im FitnessCenter.«


    Wusste ich es doch!


    »Mein Lieblingssport ist Holoboxen«, fährt Milo fort. Er spricht wohl nicht so ungern über sich selbst, wie ich bisher angenommen hatte. »Hast du das schon mal ausprobiert?«, fragt er enthusiastisch, dann schaut er mich verlegen an, als hätte er für einen kurzen Moment vergessen, dass ich mich an nichts erinnern kann.


    Dabei weiß ich genau, wie Holoboxen funktioniert: Es ist der einzige von der Regierung genehmigte Kampfsport und wird gegen einen virtuellen Gegner ausgetragen, sehr schnell, sehr anstrengend, aber ohne Verletzungsgefahr. Ich habe nur tatsächlich keine Ahnung, ob ich es jemals selbst ausprobiert habe.


    »Wollen wir zum Kanal?«, wechselt Milo abrupt das Thema, als wir die erste Kreuzung erreichen. Ich nicke. Es ist schön, ein Ziel zu haben und nicht planlos durch die Straßen zu laufen. Wie von selbst biege ich nach links ab und bemerke erst nach einigen Schritten, dass mein Begleiter nicht mehr neben mir geht. Ich drehe mich um und stelle fest, dass Milo mich interessiert mustert.


    »Woher wusstest du, dass es in diese Richtung geht?«, fragt er, nachdem er mich mit wenigen schnellen Schritten eingeholt hat.


    »Ich… « Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß es halt. So wie ich weiß, dass es in der Ersten Metropole dreißig Kanäle gibt, die alle sternförmig zum Power Tower laufen, und dass der Power Tower sich dort befindet.« Ich weise mit meiner linken Hand in die entgegengesetzte Richtung. »Es ist wie mit allen anderen Informationen, die mein Gehirn abgespeichert hat: Sie sind einfach da. Nur die Frage, ob ich vorher schon einmal hier war, kann ich dir nicht beantworten.«


    Milo schüttelt den Kopf und streicht sich mit der Hand die Haare aus der Stirn. Ich habe mich an diesen Tick schon so gewöhnt, dass ich ihn nur noch selten registriere. Schweigend laufen wir weiter, bis wir schließlich den Kanal erreichen. Ein wenig erschöpft lasse ich mich neben Milo auf eine Bank sinken und sehe mich in der gepflegten Grünanlage mit ihren gestutzten Hecken und niedrigen Bäumchen um, die den Kanal zu beiden Seiten begrenzt. Sie ist schön, sauber und geordnet.


    Ein Schwarm Schmetterlinge flattert an uns vorbei und ich betrachte das bunte Spiel der Flügel im Sonnenlicht. Obwohl ich weiß, dass es sich um Beobachtungsdrohnen handeln muss – echte Schmetterlinge treten eigentlich nie in so großen Schwärmen auf–, freue ich mich über den hübschen Anblick.


    Auf der anderen Seite des Kanals fährt lautlos ein kleiner, kas– tenförmiger MowRob auf und ab und kürzt den saftig grünen Rasen. Das Wasser im Kanal ist leuchtend blau und fließt ruhig in Richtung Power Tower. Es ist so klar, dass ich sogar einige Fische darin erkenne, die silbrig glänzen. All das kommt mir bekannt vor, aber es weckt in mir keinerlei Erinnerungen.


    »Und was machen wir jetzt?«, frage ich Milo ein bisschen ungeduldig.


    »Wie wäre es mit freiem Assoziieren?«, schlägt er vor.


    Ich seufze. Wir haben diese Memo-Methode schon ein paar Mal ausprobiert. Milo zeigt mir irgendwelche Gegenstände oder nennt irgendwelche Begriffe, und ich soll spontan sagen, was mir dazu einfällt. Bisher ohne Erfolg.


    »Na gut«, willige ich ein.


    »Also los.« Milo deutet auf den Kanal.


    »Wasser. Trinken. Gesund.« Meine Antworten kommen schnell und klingen wie auswendig gelernt.


    »Was noch?«, hakt Milo nach.


    »Fische. Tauchen. Keller«, bemühe ich mich und bemerke aus dem Augenwinkel, wie Milo fast unmerklich die Brauen runzelt.


    »Warum Keller?«, will er wissen. Ich zucke mit den Schultern. Keine Ahnung!


    »Ich kriege das nicht hin«, schmolle ich.


    »Doch, du machst das gut«, versucht er, mich zu motivieren. »Du musst deine Gedanken nur loslassen. Wie wäre es damit?« Sein Finger richtet sich auf die Häuserfront, die uns auf der anderen Kanalseite gegenüberliegt. Hohe, graue Betonfassaden, durchbrochen von zahllosen Fensteröffnungen in Reih und Glied. Dazu fällt mir nichts ein außer Wohnen. Aber das sage ich nicht, es ist zu offensichtlich.


    »Augen«, erfinde ich stattdessen. »Spiegel.«


    »Spiegel«, echot er und wirkt amüsiert. »Typisch Mädchen.«


    »Können wir weitermachen?«, frage ich schnippisch. Ich merke, dass ich immer ungeduldiger werde.


    »Natürlich.« In schneller Folge zeigt er auf weitere Dinge.


    Der Schwarm Drohnen.


    »Schmetterlinge«, sage ich.


    Ein Mann mit einem DoggyRob.


    »Hund.«


    »Tessa«, unterbricht Milo. »Assoziieren heißt nicht, die Dinge einfach zu benennen, sondern zu sagen, was einem dazu einfällt. Zum Beispiel da.« Er weist auf einen Officer auf seinem Segway und sagt: »Pferd.«


    Ich muss grinsen. War das etwa ein Anflug von Humor? Ob Milo überhaupt gemerkt hat, wie ironisch er klang? Aber er deutet bereits auf den MowRob, der noch immer seine Schneisen im Gras zieht.


    »Igel.« Es ist das erste Wort, das mir spontan und wie von selbst in den Sinn kommt.


    »Igel?« Milo wirkt überrascht. »Ist das auch ein Tier?«


    »Klar.« Ist es denn möglich, dass Milo, der Musterschüler, keine Ahnung hat, was ein Igel ist? »Habt ihr Tiere und ihr Lebensraum nicht im Unterricht gesehen?« Es ist eine Folge der vielen Dokumentationen, die ich mir immer noch anschauen muss. Darin werden verschiedene Tierarten vorgestellt, die in unseren hochzivilisierten Metropolen nicht mehr existieren. In den landwirtschaftlich genutzten Gebieten, in denen keine Menschen wohnen, gibt es noch viele dieser Arten, die dort auch schon vor der großen Epidemie lebten, einige bedrohte Tierarten haben sich sogar erholen können.


    »Doch«, sagt Milo zweifelnd, »aber an einen Igel kann ich mich nicht erinnern.«


    »Klein und stachelig«, versuche ich ihm das Tier zu beschreiben und deute mit meinen beiden Händen die Größe an. Ich habe es so plastisch vor Augen, dass ich fast meine, nicht nur zu wissen, wie es aussieht, sondern auch, wie sich seine Stacheln anfühlen. Winzige Stiche in meiner Hand. Aber das ist natürlich unmöglich.


    »Aha«, erwidert Milo nur. Man merkt deutlich, dass er enttäuscht ist, weil das freie Assoziieren mal wieder nichts gebracht hat. »Wollen wir vielleicht zurückgehen, bevor du meine Kenntnisse über die Tierwelt noch weiter auf die Probe stellen kannst?«


    »Ja«, sage ich. »Lass uns zurückgehen.«


    »Oder möchtest du lieber mit der Magnetrans fahren? Vielleicht bist du ja zu erschöpft zum Laufen.«


    »Gute Idee.« Tatsächlich fühle ich mich müde. Ob das von der Bewegung an der frischen Luft herrührt oder von der Übung, die mich mehr angestrengt hat, als ich gedacht hätte, kann ich nicht sagen.


    Wir gehen ein kurzes Stück, bis wir an einem der gläsernen Lifts ankommen, Zugängen zu den Magnetrans-Haltepunkten. Milo hält sein linkes Handgelenk mit dem Insignal vor das ScanPad und tippt dann den Zahlencode für das gewünschte Ziel, also das MediCenter, ein. Der Lift transportiert uns nach unten, und aus der gläsernen Kabine steigen wir direkt in die wartende Kapsel der Magnetrans.


    Nachdem wir uns in die bequemen Schalensitze haben fallen lassen, schließt die Tür automatisch und unsere Kapsel setzt sich in Bewegung. Kurze Zeit später spüre ich die Beschleunigung, die Kapsel wurde in die Hauptader geschossen. Nur wenige Sekunden vergehen, dann koppelt sie sich bereits wieder aus und wir gleiten in langsamerem Tempo unserem Ziel entgegen.


    Als die Magnetrans-Kapsel am Haltepunkt andockt, bringt uns der Lift direkt hoch zur Intensivstation.


    »Ich muss uns kurz bei Mitra zurückmelden«, erklärt Milo, nachdem wir aus dem Lift ausgestiegen sind. »Kommst du einen Moment alleine zurecht?«


    »Klar.« Ich bin zwar müde, aber ich weiß, dass ich es ohne Milo bis zu meinem Zimmer schaffen werde. Und ich bin froh, einen Moment allein zu sein, um die vielen verschiedenen Eindrücke zu verarbeiten.


    Mit eiligem Schritt geht Milo voraus und verschwindet hinter der Tür des Medizimmers. Aus den großen Glasfenstern der anderen Patientenzimmer dringt helles Licht auf den langen Gang, aber er ist menschenleer.


    »Tessa?« Mein Name erklingt als heiseres Flüstern neben mir durch die angelehnte Tür des Gruppenraumes. Erschrocken drehe ich mich um. In dem schmalen Türspalt erkenne ich Roses bleiches Gesicht.


    »Was ist?«, frage ich. Da fasst sie mich am Arm und zieht mich zu sich in den Raum. Leise schließt sie die Tür.


    »Ich habe auf dich gewartet, Tessa, ich muss mit dir reden!«


    »Okay.« Ich winde meinen Arm aus ihrem klammernden Griff und bringe einen Schritt Abstand zwischen uns. Ich betrachte sie misstrauisch, was will dieses Mädchen von mir? Rose wirkt aufgewühlt, nervös beißt sie auf dem Daumennagel ihrer linken Hand herum. Sie scheint einen inneren Kampf auszutragen, schließlich überwindet sie sich.


    »Erinnerst du dich?«, fragt sie mich und ihre weit aufgerissenen Augen wirken riesig unter dem kahlen Schädel.


    Ich schüttele nur den Kopf und verschränke ablehnend die Arme vor der Brust. Wieder spüre ich meine vage, unerklärbare Abneigung gegen dieses fremde Mädchen. Aber ich bin auch neugierig geworden.


    »Ich erinnere mich«, flüstert sie. »An alles.«


    »Das ist… « ‒ großartig, will ich sagen, doch Rose unterbricht mich.


    »Es ist nicht wahr.« Ihre Stimme wird lauter. »Nichts davon ist wahr! Sie haben uns die ganze Zeit belogen.«


    Wieder greift sie nach meinem Arm, schüttelt mich, als wollte sie mich aufwecken, dabei fühle ich mich hellwach. Ich starre Rose an und kann nicht begreifen, was sie sagt.


    »Ich habe es Mitra gesagt, als meine ersten Erinnerungen zurückkamen. Das war so naiv von mir. Aber da wusste ich noch nicht alles. Und jetzt wollen sie einen Hirnscan bei mir machen. Heute noch. Dann werden sie sehen, dass ich alles wieder weiß. Und dann, oh, ich will mir gar nicht vorstellen, was sie dann mit mir tun werden!« Roses Stimme überschlägt sich. Ich will etwas Beruhigendes sagen, damit sie sich nicht so aufregt, doch sie lässt mich nicht zu Wort kommen. »Du hattest recht, Tessa, es konnte nicht funktionieren. Ich habe länger gebraucht, um es zu kapieren, dann habe ich versucht, es zu stoppen. Es konnte nicht funktionieren, das ist mir jetzt auch klar. Aber irgendwie hat es doch funktioniert. Und jetzt sind wir hier. Tessa, erinnerst du dich denn nicht?«


    Ich schüttele nur stumm den Kopf. Auf meinen Armen hat sich eine feine Gänsehaut gebildet. Ich denke an das blitzartige Erkennen, als ich Roses Augen zum ersten Mal gesehen habe, und an meine spontane Antipathie. Ist es tatsächlich möglich, dass wir uns schon einmal begegnet sind?


    »Rose, kennen wir uns?«, frage ich ungläubig, aber Rose schweigt plötzlich und lauscht. In die Stille hinein hören wir eine Stimme auf dem Gang, Schritte, die näher kommen, innehalten, sich wieder entfernen.


    »Verschwinde!« Rose flüstert wieder. »Sie dürfen uns nicht zusammen sehen. Aber versprich mir, dass du klüger sein wirst als ich. Wenn du dich erinnerst, erzähl es niemandem!«


    Als ich nicht sofort reagiere, schüttelt sie mich erneut am Arm. »


    Versprich es mir.«


    Ich nicke.


    Sie lässt mich los, schließt mich aber im nächsten Moment in beide Arme. Ich weiche instinktiv vor der Berührung zurück.


    »Ich gehe jetzt besser«, stoße ich hervor und taumele beinahe aus der Tür. Auf dem Gang muss ich mich mit einer Hand an der Wand abstützen, um nicht zu fallen, so schwach fühle ich mich plötzlich. Roses Worte schwirren durch meinen Kopf.


    Du hattest recht. Es konnte nicht funktionieren.


    Was hat sie bloß damit gemeint?


    Nichts davon ist wahr! Sie haben uns die ganze Zeit belogen.


    Ich kann mir einfach keinen Reim auf ihre unzusammenhängenden Erklärungen machen. Aber Roses Warnung hallt mir noch in den Ohren, lässt mich erneut schaudern.


    Erzähl es niemandem!

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 4

    


    Rose fehlt. Als wir uns am nächsten Morgen im Gruppenraum zu unserem täglichen Meeting versammeln, sind wir nur zu acht: vier Patienten und ihre Memo-Trainer. Sofort verstärkt sich das ungute Gefühl, das mich seit dem verwirrenden Treffen mit Rose nicht mehr losgelassen hat.


    Ich will mich erkundigen, was mit ihr passiert ist, doch bevor ich dazu komme, beginnt Milo unsere Runde mit der Frage: »Wie geht es euch heute?«


    »Uns geht es gut«, antworten wir im Chor, aber aus meinem Mund ist es eine Lüge. Mir geht es nicht gut und ich fühle mich schlecht deswegen, aber ich kann es vor mir selbst nicht leugnen. Nach dem Gespräch mit Rose habe ich miserabel geschlafen, eigentlich gar nicht. Ich habe versucht, so ruhig wie möglich in meinem Bett zu liegen, damit sie es nicht merken, aber ich bin mir sicher, dass sie trotzdem genau wissen, dass ich keinen Schlaf gefunden habe.


    Erzähl es niemandem!


    Während die anderen meditieren, rasen meine Gedanken. Roses Worte gehen mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Was hat sie bloß damit gemeint? Geht es um unsere Krankheit? Um die verschütteten Erinnerungen? Oder ist das, was Rose gesagt hat, eine Lüge? Ist sie schlicht durchgedreht, weil sie sich an nichts erinnern kann oder weil sie ihre eigenen Erinnerungen nicht begreifen kann, so wie ich?


    Ich finde keine logischen Antworten auf meine vielen Fragen, und ich glaube nicht, dass es gut wäre, diese Fragen hier in der Runde zu stellen. Aber jetzt muss ich wenigstens wissen, was mit Rose passiert ist. Kaum ist die Meditation beendet, platze ich damit heraus. »Wo ist Rose?«


    Ich sehe, wie Jaro, Silko und Kira sich verwundert umblicken, als wäre ihnen noch gar nicht aufgefallen, dass eine von uns fehlt.


    »Richtig, Tessa«, ergreift einer der Memo-Trainer das Wort. »Wir wollten euch gerade davon berichten. Es wird euch sicher freuen zu hören, dass Roses Zustand sich so weit stabilisiert hat, dass sie geheilt entlassen werden konnte. Wie es aussieht, hat sie ihre Erinnerungen wiedererlangt und wird damit in der Lage sein, in ihr altes Leben zurückzukehren.« Er hält kurz inne und schaut jeden von uns einige Sekunden lang an. Ich muss mich zwingen, seinem Blick standzuhalten.


    »Für euch alle ist es hoffentlich Bestätigung und Ansporn zugleich, euch auf die Wiederherstellung eures Erinnerungsvermögens zu konzentrieren«, fährt der Memo-Trainer fort. »Deshalb lasst uns nun über eure eigenen Erinnerungen sprechen. Habt ihr seit gestern etwas erlebt oder durch den Gebrauch der Smart-Sets erfahren, das eure Erinnerungen angeregt hat?«


    »Aber… «, will ich einwenden. Doch dann halte ich schnell den Mund. Was könnte ich denn sagen? Dass Rose auf mich nicht den Eindruck gemacht hat, sie wäre in der Lage, bald wieder in ihr altes Leben zurückzukehren, weil sie verwirrt, nein, panisch auf mich gewirkt hat? Dann müsste ich alles erzählen, was sie gestern zu mir gesagt hat, aber ich habe ihr versprochen, dass ich genau das nicht tun werde. Erzähl es niemandem!


    Außerdem würde ich damit die Entscheidung der Medis offen anzweifeln, und das ist undenkbar. Die Medis wissen besser als ich, wie es um Roses Gesundheit steht, versuche ich mich zu beruhigen. Sie würden sie nicht entlassen, wenn der geringste Anlass bestünde, an ihrer Verfassung zu zweifeln. Ich weiß, dass ich den Medis in jeder Hinsicht vertrauen kann. Es ist ihre Bestimmung, Menschen zu heilen und ihnen ein langes Leben zu ermöglichen. Sie sind gut in dem, was sie tun.


    Obwohl ich mir dieses beruhigende Wissen immer und immer wieder selbst vergegenwärtige, fühle ich mich aufgewühlt und kann dem Gruppenmeeting kaum folgen.


    »Was ist los mit dir?«, fragt Milo, als wir nach dem Meeting in mein kleines Zimmer zurückkehren.


    »Ich weiß es nicht«, antworte ich. »Vielleicht sind es die vielen Eindrücke von gestern, die ich erst verarbeiten muss.«


    »Okay.« Milo fährt sich durch die Haare und blickt mich taxierend an. »Dann ist es dir womöglich zu viel, einen weiteren Ausflug zu unternehmen?«


    »Noch ein Ausflug?« Ich bin ein bisschen erstaunt; nachdem unser gestriger Spaziergang keinerlei Erfolg gezeigt hat, hätte ich nicht geglaubt, dass wir das Ganze so schnell wiederholen würden.


    »Ja, Mitra glaubt, dass wir es falsch angegangen sind. Sie findet, wir sollten Orte besuchen, die dir von früher vertraut sein müssten. Aber wie gesagt, wenn es dir zu viel ist… «


    »Nein«, falle ich ihm eilig ins Wort. Ich bin froh über die Aussicht auf Ablenkung von meinen wirren Gedanken, und um ehrlich zu sein, kann ich die kahlen Wände meines kleinen Krankenzimmers nicht mehr ertragen. »Lass uns losgehen.«


    Dieses Mal nehmen wir direkt die Magnetrans, der Weg zu Block B-VI-7 ist zu weit, um ihn zu Fuß zu gehen. Trotzdem dauert die Fahrt kaum länger als gestern, denn den größten Teil der Strecke legt unsere Kapsel in der Hochgeschwindigkeitsader zurück.


    Da es in den dunklen Schächten ohnehin nichts zu sehen gäbe, sind die Kapseln fensterlos, stattdessen verfügen sie über einen Bildschirm, auf dem die Übertragungen des staatlichen Senders gezeigt werden. Im Moment läuft eine Dokumentation über den neuesten Windpark in der Nordsee. An Hunderten Windkraftanlagen drehen sich die riesigen Rotorblätter im synchronen Rhythmus auf dem offenen Meer. Hochleistungsstarke Wind- und Solarkraftanlagen liefern den Vereinigten Europäischen Nationen Energie im Überfluss, höre ich die Stimme eines Sprechers leise erklären.


    »Das Meer«, sagt Milo plötzlich. »Ich würde wirklich gerne mal das Meer sehen.«


    Verwundert schaue ich ihn an. Das Meer sehen? Das würde eine Reise voraussetzen, denn die Erste Metropole liegt mehrere Hundert Kilometer von der Küste entfernt. Reisen sind jedoch den obersten Mitgliedern der Silver Lions vorbehalten sowie angesehenen Wissenschaftlern, die auf jährlichen Kongressen zum Austausch ihrer Forschungsergebnisse zusammenkommen. Vielleicht hat Milo ja vor, eines Tages in die Elite der medizinischen Forscher aufzusteigen, zutrauen würde ich es ihm. Doch bevor ich weiter darüber nachdenken kann, verlangsamt unsere Kapsel ihr Tempo und hält schließlich an.


    FreizeitCenter B-VI-7 steht in großen Buchstaben über dem Eingang des riesigen Gebäudes. Es nimmt in der Länge einen gesamten Straßenzug ein und ist zehn Stockwerke hoch. Umgeben ist es von einer Grünanlage mit hohen Bäumen und zahllosen Beeten, GreenRobs stutzen mit ihren langen Greifarmen die Äste, graben mit ihren Schaufelarmen und zupfen mit den Zangenfingern einzelne verwelkte Blättchen aus den bunten Blüten. Mehrere MowRobs fahren geräuschlos nach einer einprogrammierten Choreografie auf dem leuchtend grünen Gras herum. Es ist still, nur das Plätschern der Brunnen ist zu hören und leise Vogelstimmen. Ein Schmetterlingsschwarm flattert über die Wiese.


    Menschen kann ich nicht entdecken. Ich finde es irritierend, eine solche Freizeitanlage ohne einen einzigen Menschen zu sehen. »Kurz vor Mittag«, sagt Milo zur Erklärung.


    Während wir auf den Eingang des Gebäudes zugehen, ertönt tatsächlich der Dreiklang der Mittagsmelodie, und schon nach wenigen Minuten füllt sich die Grünanlage. In geordneten Zweierreihen kommen zunächst die kleinsten Juniors aus dem PrimarLernCenter, begleitet von ihren Erziehern, die große Decken auf einer Wiese ausbreiten, damit die Kinder dort ihre Mittagsmahlzeit einnehmen können. Die Luft ist plötzlich erfüllt von Kinderstimmen. Kurze Zeit später treffen auch die größeren Juniors aus den JuniorLernCentern ein, die sich ebenfalls ihre Plätze suchen. Die Erzieher verteilen das Essen und die Kinderstimmen verstummen. Ohne zu sprechen, verzehren alle ihre Mahlzeit.


    Sie bieten ein hübsches Bild, finde ich, all diese unterschiedlich großen, blau und weiß gekleideten Juniors, die einvernehmlich essen. Ich betrachte es zusammen mit Milo vom Eingang des Gebäudes aus, wo wir stehen geblieben sind. Das Bild ist mir vertraut, und doch fühlt es sich fremd an, wie eines der Holos in meinem SmartSet. Nur ein Abbild, keine Erinnerung, ich selbst bin kein Teil davon.


    »Bist du sicher, dass ich hier gelebt habe?«, frage ich Milo. »In diesem Block?«


    Er nickt. »Das hat Mitra mir gesagt.«


    »Wollen wir reingehen und auch etwas essen?«, fügt er hinzu.


    Ich zucke die Schultern.


    »Na komm.«


    Durch einen Torbogen betreten wir das FreizeitCenter.


    »Herzlich willkommen und viel Spaß«, begrüßt uns eine muntere Frauenstimme, die uns damit signalisiert, dass die Codes unserer Insignals von den Eingangsscannern erfasst worden sind.


    Die Eingangshalle, deren Glasfronten sich über die gesamte Gebäudehöhe erstrecken, ist bereits voller Menschen, die ebenfalls hier ihre einstündige Mittagspause verbringen. Es sind Juniors, so wie wir, die in diesem Block leben und ihre Ausbildung absolvieren. Ich weiß, dass es so sein muss, denn am Ende ihrer Ausbildungszeit werden sie einen Block näher an das Zentrum ziehen, wo ihnen ein anderes FreizeitCenter zur Verfügung stehen wird. Sie alle scheinen ihr Ziel zu kennen und streben ohne Hast, aber auch ohne zu bummeln darauf zu.


    Meine Augen flackern unruhig hin und her. Obgleich mir alles, was ich sehe, bekannt vorkommt, droht es dennoch, mich zu überwältigen. Nach den ruhigen Wochen im MediCenter ist es fast zu viel für mich, unter so vielen Menschen zu sein.


    »Möchtest du essen, shoppen, spielen, entspannen oder Sport treiben?«, fragt eine Stimme in meinem Ohr.


    »Essen«, antworte ich leise und bin froh, eine Orientierung zu bekommen. Ich sehe, dass Milos Lippen dasselbe Wort formen, also hat sein SmartSet genau wie meines die Navigation übernommen.


    »Bitte komm zum InfoScreen«, sagt die Stimme.


    Wir treten in die Hallenmitte, wo die InfoScreens in einem großen Kreis angeordnet sind. Sobald wir beide vor einem davon stehen, erscheint die Liste mit Speisen, die heute für uns zur Auswahl angeboten werden: Thunfischsteak mit gedünstetem Gemüse, Lachstartar mit Sommersalat oder Fischragout.


    Ich höre Milo leise seufzen. Ob er die gleichen Auswahlmöglichkeiten bekommen hat wie ich? Dann scheint er kein großer Fischfan zu sein.


    Ich entscheide mich für Thunfisch, denn der enthält das nervenstärkende Vitamin Niacin – wieder eine der vielen Informationen, die mein Unterbewusstsein ungefragt ausschüttet. Starke Nerven kann ich gerade gebrauchen. Neben mir trifft Milo dieselbe Wahl. Mit unseren Insignals bestätigen wir auf dem Scan-Pad am unteren Bildschirmrand die Buchung.


    »Bitte geh jetzt in den Speisebereich links von der Eingangshalle«, weist die Stimme uns den Weg. »Dein Essen kann am FoodPrinter abgerufen werden.«


    Wie ferngesteuert folge ich Milo, der sich ganz selbstverständlich in den steten Menschenstrom in Richtung Speisebereich einordnet, bis wir an einer Reihe von FoodPrintern ankommen, vor denen sich bereits Warteschlangen gebildet haben.


    »Bist du hungrig?«, fragt Milo, als wir uns nebeneinander in eine der Schlangen eingereiht haben. Wieder zucke ich mit den Schultern. Mein Magen fühlt sich an wie zugeschnürt.


    »Du magst wohl keinen Fisch«, sagt Milo streng. »Dabei ist Fisch doch so gesund.« Er zieht das O in die Länge, sodass mir sofort klar ist, dass er sich lustig macht. Trotz meiner Nervosität entlockt er mir ein kleines Lächeln.


    »Ich mag Fisch«, betone ich. »Aber ich habe den Eindruck, dass jemand anderes hier im Raum keinen großen Gefallen daran findet.«


    »Wirklich? Wer?« Mit großen Augen schaut Milo sich um und ich muss leise lachen. Ich hätte nicht gedacht, dass Milo so viel Humor besitzt. Aber vielleicht fällt es ihm außerhalb der Arbeitsatmosphäre des MediCenters ja leichter, sich ein bisschen weniger korrekt zu verhalten. Obwohl ich das nicht denken sollte, muss ich gestehen, dass mir dieser Milo besser gefällt als der stets mustergültige.


    »Bitte ruf deine Bestellung ab.«


    Ohne es zu merken, sind wir zum FoodPrinter vorgerückt. Schnell halte ich mein Insignal an den Scanner, und wenige Sekunden später wird ein Tablett mit meinem frisch gedruckten Essen aus der Serviceöffnung geschoben.


    »Hmm, lecker Fisch«, höre ich Milo hinter mir, als er sein Tablett in Empfang nimmt. Ob ihm sein ironischer Tonfall bewusst ist? Ich habe das Gefühl, dass zwischen uns wie aus dem Nichts eine Nähe entstanden ist, die ich nicht erklären kann.


    Der Speisesaal ist bereits gut gefüllt, wir finden zwei freie Plätze am Rande eines langen Tischs. Der Raum ist erfüllt vom leisen Summen unzähliger Stimmen. Tischgespräche sind den älteren Juniors im Gegensatz zu den jüngeren Schülern beim Essen gestattet, aber alle bemühen sich um eine allgemeinverträgliche Lautstärke.


    Milo zerteilt seinen Fisch bereits in mundgerechte Portionen, aber ich kann mich nur schwer überwinden, das Besteck in die Hand zu nehmen. Mein Magen fühlt sich immer noch wie eine feste Kugel in meinem Bauch an, unsicher betrachte ich die vielen Menschen um mich herum. Ich fühle mich fremd, aber ich will nicht auffallen.


    »Hast du keinen Appetit?« Milo merkt, dass etwas mit mir nicht stimmt. »Der Fisch schmeckt wirklich sehr… gesund.«


    Schnell schiebe ich mir auch ein Stück in den Mund und kaue es gründlich. Gesund. Das trifft es. Irritiert schiebe ich das saftige, aber salzarme Fischstück im Mund hin und her. Da bin ich Schmackhafteres gewöhnt, denke ich und wundere mich, wie ich auf diese Idee komme.


    »Lebst du eigentlich auch in diesem Block?«, frage ich Milo, als ich den zerkauten Fisch schließlich geschluckt habe.


    »Nein.« Milo befördert noch eine Gabel mit Essen in seinen Mund, kaut und schluckt, bevor er weiterspricht. »Ich wohne in Block C-VI-3, das ist näher an den MediLernCentern, mein Appartement liegt direkt neben Center C-VI-Alpha.«


    »Hast du ein schönes Appartement bekommen?«, forsche ich weiter. Ich weiß immer noch kaum etwas über Milo, aber langsam bin ich neugierig, mehr zu erfahren.


    »Ja, sogar zwei Zimmer«, erwidert er.


    »Dann lebst du sicher mit deiner Partnerin zusammen?« Ich vergesse ganz, mir ein weiteres Stück Fisch in den Mund zu stecken.


    »Nein.« Er fährt sich durch die Haare. »Ich lebe allein dort.«


    »Oh.« Weil mir dazu nichts einfällt, lade ich eine Portion Gemüse auf meine Gabel und lasse es in meinem Mund verschwinden. Es schmeckt ebenso salzarm wie der Fisch.


    »Eigentlich hatte ich einen Mitbewohner, Marvin, er war mein Freund, seit ich denken kann. Aber er musste umziehen, als er ausgewählt wurde, um an einem wichtigen Forschungsprojekt mitzuarbeiten. Frozen Time. Hast du davon schon gehört?«


    Ich nicke auf seine Frage, natürlich kenne ich Projekt Frozen Time. Es ist eines der wichtigsten medizinischen Forschungsprojekte in unserer Gesellschaft und ein angesehenes Auszeichnungsprogramm der Regierung. Verwundert registriere ich gleichzeitig die Bitterkeit in Milos Stimme. Ob er neidisch ist, weil sein Freund für diese renommierte Aufgabe ausgewählt wurde und nicht er selbst? Vermutlich hat das Milo, den eifrigen Musterschüler, in seinem Stolz gekränkt.


    »Die richtige Lebenspartnerin habe ich jedenfalls noch nicht gefunden«, fährt Milo fort, bemüht locker, wie mir scheint. »Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich bisher nicht das wünschenswerte Engagement bei der Suche nach ihr gezeigt. Meine Karriere ist mir wichtiger, das Lernen nimmt meine ganze Zeit in Anspruch«, erklärt er und fügt im Flüsterton hinzu: »Außerdem finde ich diese gezwungenen DatingDays schrecklich!«


    Ich grinse ihn an. Milo ist wirklich nicht immer so perfekt, wie er gerne tut. Und wieder stelle ich fest: So gefällt er mir richtig gut! Andererseits hat er seine Mahlzeit inzwischen komplett verspeist, während auf meinem Teller noch immer der halbe Fisch und fast das gesamte Gemüse liegen.


    »Können wir gehen?«, frage ich.


    »Du solltest aufessen, du willst doch gesund werden.« Kritisch mustert Milo meinen Teller.


    »Meinst du wirklich, dass mir dieser Fisch helfen wird, meine Erinnerungen zurückzuerlangen?«


    »Wie du meinst.« Milo zuckt mit den Schultern und steht auf. Kaum haben wir unsere Plätze verlassen, kommt ein ServRob angefahren und räumt unsere Tabletts ab.


    Auf dem Weg nach draußen durchqueren wir den Trinkbrunnenraum. Um die hüfthohen Brunnen haben sich kleine Gruppen gebildet. An der Rückwand des Raumes fließt klares Wasser von der Decke zum Boden herab. Ein kühler Hauch weht den frischen Duft zu mir herüber.


    Wasser ist gesund. Es geht uns gut.


    Die Stimme, die den Satz in mein Ohr spricht, ist so leise, dass ich sie kaum wahrnehme. Sofort empfinde ich Durst.


    Milo ist bereits an einen der Brunnen getreten und hat zwei Gläser mit Wasser gefüllt. Er reicht mir eines und ich leere es mit mehreren großen Schlucken. Ja, es tut gut. Ein angenehmes Wohlgefühl breitet sich in mir aus.


    »Kann ich bitte noch eins haben?« Ich strecke Milo, der näher am Brunnen steht, mein Glas hin. Als er es nimmt, berühren sich unsere Finger für einen winzigen Augenblick. Meine Hand zuckt reflexartig zurück, seine umklammert das Glas so fest, dass die Knöchel weiß unter der gebräunten Haut hervortreten. Keine Berührungen! So schreibt es die Regel vor.


    »Entschuldigung«, murmeln wir gleichzeitig.


    Er reicht mir das gefüllte Glas zurück und ich nehme es mit spitzen Fingern. Dieses Mal trinke ich mit kleinen, langsamen Schlucken und koste den sauberen Geschmack in meinem Mund voll aus, ohne dabei aufzublicken.


    »Wir sollten jetzt langsam zurückfahren.«


    Der Trinkbrunnenraum hat sich merklich geleert. Wir folgen den anderen Juniors zurück in die Eingangshalle. Als wir dort ankommen, hat die Ausstrahlung der Mittagsnachrichten gerade begonnen. Das Holo der Moderatorin schwebt überlebensgroß in der Mitte der Halle über den Bildschirmen. Alle Juniors sind stehen geblieben und haben sich der Übertragung zugewandt.


    »Bürger der Vereinigten Europäischen Nationen, wie geht es euch?« Die Sprecherin zeigt ihr strahlend weißes Lächeln. »Die verehrte Präsidentin Samantha Figger hat heute bekannt gegeben, dass unsere Forscher einen entscheidenden Durchbruch bei Projekt Frozen Time erzielt haben. Den Wissenschaftlern ist es demnach gelungen, eine Methode zu entwickeln, mit der die durch die Kühlung zum Teil geschädigten Körper wieder vollständig regeneriert werden können. Einer Erweckung der Teilnehmer aus Frozen Time stehe damit nichts mehr im Wege, erklärte die verehrte Präsidentin. Tatsächlich seien die ersten Frozen bereits erfolgreich erweckt worden. Kritische Stimmen, die seit einiger Zeit angezweifelt hatten, dass die Teilnehmer aus Frozen Time jemals wiederbelebt werden können, und dass diese renommierte Auszeichnung der Regierung somit letztlich ein Betrug sei, dürften damit endgültig zum Verstummen gebracht worden sein.«


    Unruhe breitet sich in der Halle aus, Stimmengemurmel erhebt sich. Doch als das Holo der Sprecherin verschwindet und stattdessen die verehrte Präsidentin in der Mitte der Halle auftaucht, wird es sofort wieder still. Ein sanfter Hauch von Vanille schwebt durch den Raum. Ich beobachte, wie sich die Gesichter der Juniors um mich herum entspannen; ich weiß, dass jeder von ihnen in diesem Moment seinen eigenen Lieblingsduft atmet. Aus dem Augenwinkel werfe ich einen Blick zu Milo. Was mag sein bevorzugter Duft sein?


    »Bürger der VEN«, erklingt Samantha Figgers volle Stimme. »Mit Freude kann ich euch heute verkünden, dass die Erweckung der ersten Teilnehmer aus Projekt Frozen Time verspricht, ein voller Erfolg zu werden. Die ersten zwanzig Bürger sind bereits aus der Kühlung wieder erwacht, es handelt sich ausschließlich um Frozen der ersten Generation, also diejenigen Mitbürger, die vor über sechzig Jahren aus medizinischen Gründen konserviert wurden. Heute stehen uns die medizinischen Möglichkeiten zur Verfügung, ihre ursprünglich tödlichen Krankheiten zu heilen, mit ihrer Behandlung wurde bereits begonnen. Diese Bürger werden schon in Kürze wieder als aktive Mitglieder in unsere Gemeinschaft integriert werden können.«


    Wieder einmal legt Samantha Figger eine ihrer kunstvollen Pausen ein. Ich schaue mich um, alle Gesichter um mich herum sind wie gebannt auf das Holo der Präsidentin gerichtet.


    »Wir, die Regierung der Silver Lions, waren zu jedem Zeitpunkt von der Machbarkeit der Erweckung aller Teilnehmer fest überzeugt. Umso mehr freue ich mich, dass dieses zukunftsweisende Projekt nun zu einem gelungenen Abschluss gekommen ist und alle diejenigen unter euch, denen die Ehre zuteil wird, für ihre Leistungen mit Erreichen des Höchstalters in Frozen Time aufgenommen zu werden, sich ohne den geringsten Zweifel auf ein verlängertes, gesundes und glückliches Leben in der Zukunft freuen können.«


    Ohs und Ahs sind zu vernehmen. Um mich herum bricht spontaner Applaus aus, als das Holo der verehrten Präsidentin verschwindet und sich zum Jingle der Nachrichtensendung das Staatensymbol in der Raummitte dreht.


    »Fantastisch«, sagt Milo begeistert. »Endlich haben sie eine Methode gefunden, die Frozen zu erwecken!… Nicht, dass ich daran jemals gezweifelt hätte«, schiebt er schnell hinterher.


    Nein, denke ich, Milo hat sicher keine Zweifel daran, dass unsere verehrte Regierung alle Versprechen, die sie den Bürgern gibt, erfüllt. Er mag vielleicht keinen Fisch, ist nicht immer so korrekt, wie es sich gehört, aber er ist überzeugt von unserem gesellschaftlichen System und davon, dass die Medizin alles möglich machen kann. Und das bin ich auch!


    Trotzdem kann ich nichts dagegen tun, dass mich, seit ich die News gesehen habe, ein mulmiges Gefühl plagt, das ich mir nicht erklären kann. Ich wende schnell den Kopf ab, damit Milo meine verwirrenden Gedanken nicht in meinem Gesicht lesen kann. Aber er scheint nichts davon zu bemerken.


    »Jetzt müssen wir aber wirklich zurückgehen, sonst wird Mitra uns vermissen.« Milo streicht sich die Haare aus der Stirn und wendet sich energisch zum Ausgang. Ich folge ihm still, erst im Park vor dem FreizeitCenter schließe ich zu ihm auf und wir gehen schweigend nebeneinander her.


    »Du scheinst dich gut zurechtzufinden«, wechselt Milo das Thema, als wir am Haltepunkt der Magnetrans ankommen und ich wie selbstverständlich mein Insignal vor das ScanPad halte und den Zahlencode für das MediCenter eintippe.


    »Vielleicht.« Ich kenne ja alles hier und kenne es eben doch nicht. »Bist du wirklich sicher, dass ich in diesem Block gelebt habe, vor… meiner Krankheit?«, frage ich erneut, während der Lift uns abwärts befördert.


    »Warum?«


    »Ich… « Ich weiß nicht, wie ich ihm das Gefühl beschreiben soll, dass all das, was ich gerade gesehen und erlebt habe, mir gleichzeitig vertraut und trotzdem völlig fremd vorkam. Wir steigen in die Magnetranskapsel und Milo schaltet mit einer schnellen Handbewegung sein SmartSet ein.


    »Hast du etwas wiedererkannt?«, fragt er.


    »Ja«, sage ich. »Und nein.«


    »Was heißt das?«, hakt Milo nach.


    Aber ich kann ihm darauf nicht zufriedenstellend antworten, kann es wirklich nicht besser erklären. Noch immer ringe ich mit der Beschreibung dessen, was mit mir vor und in dem FreizeitCenter passiert ist. Mit dem Erkennen und Nichterkennen. Und noch immer werde ich nicht schlau aus dem mulmigen Gefühl, das mich einfach nicht mehr loslässt.


    »Tessa? Wolltest du mir etwas sagen?« Milo klingt eine Spur ungeduldig. Als ich wieder stumm den Kopf schüttele, verdreht er genervt die Augen, schaltet sein SmartSet aus und wendet sich ab. Alle Nähe, die vorhin zwischen uns war, ist verschwunden. Oder habe ich mir das die ganze Zeit bloß eingebildet? Habe ich wirklich geglaubt, wir könnten so etwas wie Freunde werden? Dann war ich naiv. Jetzt fühle ich mich wieder wie sein Fall, sein Forschungsprojekt.


    »Ich bin erschöpft, ich möchte mich hinlegen«, sage ich, sobald wir den Flur der Intensivstation betreten haben.


    »In Ordnung, dann bis später.« Mit langen Schritten geht Milo vor und verschwindet hinter der Tür des Medizimmers.


    Tatsächlich bin ich müde von all den Eindrücken und verwirrenden Gedanken, die mir durch den Kopf schwirren. Langsam gehe ich an den anderen Patientenzimmern vorbei; durch die Scheiben sehe ich, dass sie auf ihren Betten liegen und Holovision schauen oder mit ihren SmartSets arbeiten. Ich komme an einer Glasscheibe vorbei, hinter der niemand liegt. Das Bett ist frisch bezogen, die Monitore sind dunkel. Roses Zimmer, denke ich.


    Das mulmige Gefühl breitet sich weiter in mir aus, wird so stark, dass ich es nicht mehr zurückdrängen kann. Einen Moment lang starre ich durch die Scheibe in den leeren Raum, schließlich schleppe ich mich in mein eigenes Zimmer, reiße mir die Perücke vom Kopf und lasse mich auf mein Bett fallen.


    Ich schlafe fast sofort ein.


    Und dann habe ich diesen Traum.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 5

    


    Das Gesicht des Jungen ist bleich. Viel blasser, als ich es jemals zuvor in einer Vision gesehen habe. Was fehlt ihm? Ist er krank?


    Er hat Angst. Große Angst.


    Ich habe auch Angst. Um ihn.


    »Tu es«, sage ich zu ihm. »Es ist deine einzige Hoffnung.«


    Der Junge greift nach meinen Händen, hält sie fest umklammert.


    »Aber ich kann dich doch nicht alleinlassen«, sagt er. Liebevoll streicht er mit seinen Fingern über meine Wange. Erst als ich den Tropfen auf seiner Hand sehe, bemerke ich, dass ich weine.


    »Ich komme schon zurecht«, erwidere ich. »Und ohne mich wärst du gar nicht erst in dieser Lage.«


    »Jetzt mach dir bitte keine Vorwürfe.« Er lächelt mich traurig an. »Es ist halt passiert. Schicksal. Dich hätte es genauso treffen können.«


    »Hat es aber nicht.« Ich versuche, die Tränen herunterzuschlucken. Vergeblich. Sie laufen immer weiter über meine Wangen.


    »Na komm, Tessa, nicht weinen. Du hast doch gehört, was sie gesagt haben. Sie werden die Zeit einfach einfrieren. Für mich. Für uns.«


    Wieder höre ich mich schnaufen, es klingt erstickt.


    »Du bist doch der Einzige, den ich habe.«


    »Ich bin immer für dich da«, sagt er, und dann küsst er mich, ganz sanft berühren seine Lippen meinen Mund, ich schmecke das Salz meiner Tränen, spüre die Wärme seiner Haut.


    Es ist unser erster Kuss und unser letzter.


    »Nimm das«, sage ich. Ich spüre winzige Stiche in meiner Hand, als sich meine Hand gegen seine presst.


    »Das geht nicht! Es gehört dir.«


    »Nein«, sage ich. Ich will, dass du es nimmst.«


    Er nickt, drückt meine Hand, winzige Stiche.


    Dann dreht er sich um.


    Und geht weg von mir.


    »Finn!«, rufe ich. Aber er schaut nicht zurück.


    Finn. Finn. Finn.


    Der Name hämmert in meinem Kopf, als ich aus dem Traum erwache. Adrenalin schießt durch meinen Körper, ich setze mich senkrecht im Bett auf. Sofort pochen die Schmerzen gegen meine Schläfen, meine Hände umschließen meinen Kopf, pressen gegen den Knochen, um den Schmerz zu vertreiben und die Erinnerung festzuhalten.


    Was habe ich getan?


    Ich ringe nach Luft, das Atmen fällt mir schwer, als das Gefühl der überwältigenden Schuld mich beinahe zu ersticken droht.


    Finn, was habe ich dir bloß angetan?


    Ich weiß es wieder. Ich erinnere mich an den Namen des Jungen, der der wichtigste Mensch in meinem Leben ist. Wir kennen uns schon immer. Wir sind füreinander bestimmt. Aber Finn ist krank. Todkrank. Und das ist meine Schuld. Warum, warum, warum?


    Noch fester pressen sich meine Hände gegen meine Schläfen, als könnten sie die Erinnerung an meine Schuld herausdrücken.


    Was ist passiert?


    Doch da ist wieder nur Nebel. Will ich einen Erinnerungsfetzen packen, verschwindet er im wabernden, weißen Nichts. Langsam lasse ich die Hände sinken, zwinge mich zur kontrollierten, ruhigen Atmung. Ein. Aus. Ein. Aus.


    Mir wird bewusst, wo ich mich befinde. Sie können mich sehen, denke ich. Sie können alles sehen. Ich verschränke meine Hände in meinem Schoß und schließe die Augen.


    Etwas aus diesem Traum versucht, an die Oberfläche zu kommen. Ich dränge meine Schuldgefühle und meine Angst zur Seite und konzentriere mich auf diesen einen Gedanken.


    Sie werden die Zeit einfrieren. Für mich. Für uns.


    Das hat Finn zu mir gesagt.


    Seine Worte erinnern mich an etwas.


    Die Zeit einfrieren…, überlege ich.


    Projekt Frozen Time.


    Ist es das, worüber Finn und ich gesprochen haben?


    Schnell drücke ich mit dem rechten Mittelfinger auf den Einschalter meines SmartSets. Gut, dass ich es immer trage, seit wir es in unserem ersten Gruppenmeeting ausgehändigt bekommen haben. Auf dem Ablagebord neben meinem Bett muss das ReflektoPad liegen. Ich angele danach, während ich bereits den Arbeitsbefehl »Media-Archiv« in das SmartSet spreche.


    Mit dem Finger scrolle ich eilig über die Daten und Sendungen, die mir auf dem ReflektoPad angezeigt werden, bis ich bei der aktuellsten Aufzeichnung angekommen bin.


    »Aufzeichnung abspielen«, sage ich leise in mein SmartSet und hebe den Kopf, um die Holoübertragung zu betrachten, mit dem Daumen wische ich die Aufzeichnung vorwärts, bis ich an der richtigen Stelle angelangt bin.


    »Mit Freude kann ich euch heute verkünden, dass die Erweckung der ersten Teilnehmer aus Projekt Frozen Time verspricht, ein voller Erfolg zu werden«, ertönt die Stimme von Samantha Figger. »Die ersten zwanzig Bürger sind bereits aus der Kühlung wiedererwacht… «


    Ich hebe meine flache Hand, um die Übertragung zu stoppen, und das Holo der verehrten Präsidentin verschwindet.


    Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag. Plötzlich bin ich mir völlig sicher: Finns Körper wurde gekühlt. Er war krank, und er wurde gekühlt, um geheilt zu werden.


    Ich war auch krank, schießt mir ein weiterer Gedanke durch den Kopf. Bedeutet das womöglich…


    »Schon wieder fleißig?« Unvermittelt steht Milo im Zimmer und betrachtet das ReflektoPad in meiner Hand. Ich habe gar nicht bemerkt, dass er die Tür geöffnet hat. »So viel Arbeitseifer lobe ich mir«, fügt er hinzu, streicht sich die Haare aus der Stirn und mustert mich interessiert mit seinen unergründlich dunklen Augen.


    Ich fühle mich überrumpelt, ja, beinahe ertappt.


    »Ich habe nur… etwas nachgesehen«, gebe ich schnell eine wenig erhellende Erklärung.


    »Ja, das sehe ich.« Wieder meine ich, freundliche Ironie herauszuhören, aber ich bin mir nicht sicher, nachdem er sich vorhin mir gegenüber plötzlich so distanziert verhalten hat. »Und was hast du nachgesehen, wenn ich fragen darf?«


    Er fährt den Hocker unter meinem Bett heraus und rutscht nahe an die Bettkante heran, neugierig betrachtet er das ReflektoPad, auf dem inzwischen nichts mehr von meinen Recherchen zu sehen ist.


    »Wie lange habe ich geschlafen?«, bemühe ich mich, das Thema zu wechseln.


    »Nicht lange. Ich hatte gerade genug Zeit, ein Glas Wasser mit Mitra zu trinken und meinen Vorrat an Vitaminpillen aufzufüllen.« Er klopft mit der flachen Hand auf die Außentasche seines blauen Kittels, und ich meine, ein leises Klappern zu hören.


    »Vitaminpillen?«, frage ich irritiert.


    »Vitaminpillen«, wiederholt Milo. »Diese kleinen, bunten Tabletten kennst du bestimmt. Lieber schlucke ich ein paar Tabletten, als die empfohlenen fünf Portionen Obst und Gemüse am Tag zu essen.« Sein Mundwinkel zuckt spöttisch. Meine Verwirrung ist komplett. Ich weiß einfach nicht, woran ich bei Milo bin. Im einen Moment gibt er den Musterschüler, im anderen mogelt er sich geschickt an den Ernährungsregeln vorbei.


    »Eigentlich erzähle ich das nicht rum, aber da du schon meine Abneigung gegen Fisch kennst, dachte ich, dass das Geheimnis bei dir gut aufgehoben ist.« Er grinst mich fröhlich an, und ich kapiere einfach nicht, woher dieser plötzliche Stimmungsumschwung kommt. Das Lächeln lässt seine dunklen Augen für den Bruchteil einer Sekunde leuchten, ganz hell werden sie dabei. Ich habe Milo noch nie so offen lächeln sehen und stelle erstaunt fest, dass mir auch das an ihm gefällt. Aber dann ist es genauso plötzlich vorbei, wie es gekommen ist, und Milos Augen werden wieder ernst.


    »Also?«, hakt er nach und tippt mit dem Finger auf mein ReflektoPad. »Was hast du dir angesehen?«


    Das Geplänkel mit Milo hat mich für kurze Zeit von meinen kreisenden Gedanken abgelenkt, jetzt kehren sie mit voller Wucht zurück. Ich ringe mit mir. Soll ich Milo sagen, was ich mir angesehen habe? Soll ich ihm verraten, dass ich meine, mich an etwas zu erinnern?


    Erzähl es niemandem! Roses Stimme dröhnt in meinem Kopf. Nein, ich darf mit niemandem über meine Erinnerungen sprechen, auch nicht mit Milo. Milo ist ein Medi. Ich bin nichts weiter als sein Forschungsprojekt, sein Fall. Aber bedeutet das nicht auch, dass er womöglich mehr über mich weiß, als er mir bisher verraten hat? Immerhin muss er Zugang zu den Aufzeichnungen haben, die es über mich gibt, wie etwa zu meinem Krankenreport. Und vielleicht kann ich etwas darüber herausfinden, was er weiß, wenn ich ihm von meinen Vermutungen erzähle. Ich muss es nur geschickt anstellen…


    »Ich… hatte eine Erinnerung«, sage ich zögernd.


    »Wirklich? Was?« Sofort richtet Milo sich gerade auf und seine Hand zuckt zum SmartSet, um unser Gespräch aufzuzeichnen. Seine Augen scheinen mich förmlich zu durchdringen bei dem Versuch, in meinen Kopf zu sehen. Er hat angebissen.


    »Milo?«, frage ich bittend. »Könntest du dein SmartSet ausschalten und mir erst mal zuhören?«


    Verwundert schaut er mich an, die Stirn gerunzelt, sodass seine Brauen über der Nasenwurzel beinahe zusammenstoßen.


    »Würdest du mir bitte erst mal zuhören?«, wiederhole ich.


    Zu meiner Erleichterung greift sein Finger wieder hinters Ohr und schaltet das SmartSet in Standby. Dankbar lächle ich ihn an. Ich weiß, dass er vermutlich gegen die Anweisungen verstößt, die er bekommen hat. Auf jeden Fall aber schadet er seinem eigenen Forschungsprojekt, wenn er unser Gespräch nicht aufzeichnet.


    »Also?« Milos Blick ist nun ganz konzentriert auf mich gerichtet.


    »Erinnerst du dich an die Nachrichtenübertragung, die wir gesehen haben?«, beginne ich vorsichtig.


    Milo nickt, noch immer ist seine Stirn leicht gerunzelt, als wüsste er nicht, wohin diese Frage führen soll.


    »Darin ging es um das Projekt Frozen Time und um die Bürger, die aus der Kühlung erweckt worden sind«, taste ich mich behutsam vor.


    Wieder nickt Milo. Ungeduldig klopfen seine Finger auf das leere ReflektoPad in seiner Hand. Er wirkt so angespannt, wie ich mich fühle.


    »Ich glaube, ich kenne jemanden, dessen Körper gekühlt wurde, weil er schwer krank war.« Ich hole tief Luft und rede schnell weiter, damit Milo mich nicht unterbrechen kann. »Und ich habe die Vermutung, dass ich ebenfalls gekühlt war, nur dass es bei meiner Erweckung zu Komplikationen gekommen sein muss.«


    Was für ein ungeheuerlicher Gedanke das ist, wird mir erst jetzt bewusst, als ich ihn laut ausspreche. Mein Körper, gekühlt, eingefroren in einer Kryobox. Und das möglicherweise über einen langen Zeitraum. Bis zu sechzig Jahre, hieß es in der Übertragung. Kann es tatsächlich möglich sein, dass mein Körper, dass ich für eine so lange Zeit nur konserviert wurde? Der Gedanke lässt mich frösteln.


    Immerhin würde das vieles erklären: Warum ich das Freizeit-Center in Block B-VI-7 zwar kannte, aber nichts dort wiedererkannt habe. Und auch, weshalb hier auf der Intensivstation mehrere Patienten liegen, die sich angeblich alle mit dem gleichen Virus infiziert haben, aber nie zuvor im Leben etwas miteinander zu tun hatten.


    »Glaubst du, dass das möglich ist?«, frage ich Milo. Und als er nicht sofort reagiert, mich nur aus seinen dunklen, beinahe schwarzen Augen mit undurchdringlicher Miene mustert, korrigiere ich meine Frage: »Weißt du womöglich, dass es so ist?«


    Noch immer kommt von Milo keine Reaktion, und ich spüre, wie Wut von einer Sekunde auf die andere in mir aufsteigt, meinen ganzen Körper erfasst und die Kontrolle übernimmt. Das war nicht mein Plan. Ich wollte ruhig bleiben, wollte Milos Reaktion auf meine Vermutungen ausloten, um daraus meine eigenen Schlüsse ziehen zu können, doch die Wut fühlt sich an wie eine hohe Welle, eine emotionale Sturmflut, gegen die ich nichts tun kann. Wut über meine Situation. Wut auf Milo, der mich nicht an seinem Wissen über mich teilhaben lässt, sondern mich in meinem eigenen Nebel stochern und graben lässt, bis ich die schrecklichsten Erinnerungen hervorgekramt habe. Ich sollte nicht so wütend sein, ich sollte meine Emotionen viel besser unter Kontrolle haben, ich weiß das, aber ich kann mich nicht bremsen, fasse nach Milos Schulter und schüttele ihn heftig, damit er endlich etwas sagt.


    Er zuckt zurück, doch sofort hat er sich wieder im Griff und zeigt eine Miene, die wohl beruhigend wirken soll. Auch seine tiefe Stimme ist ganz ruhig. »Tessa, ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst«, sagt er. »Ich habe keinerlei Informationen darüber, dass dein Körper gekühlt wurde. Und ich glaube auch nicht, dass es so ist. Bitte, atme jetzt tief durch und dann berichtest du mir erst einmal von deinen Erinnerungen.«


    Ich bin selbst so geschockt über meinen Ausbruch, dass ich bereits wieder zur Besinnung komme und mich auf meine Atmung konzentriere – ein, aus, ein, aus–, bis ich spüre, wie mein Herzschlag sich wieder vollständig normalisiert hat und die Wut verebbt ist.


    Mein Plan hat nicht gut funktioniert, muss ich mir eingestehen, und ich selbst bin mit meinem Wutausbruch schuld daran, aber noch ist nicht alles verloren. Erzähl es niemandem! Ich verdränge die Stimme in meinem Kopf und sammele mich. Was kann ich Milo erzählen, das möglichst unverfänglich klingt?


    »Es war ein Traum«, erkläre ich. »Von einem Jungen. Sein Name ist Finn. Ich glaube, dass er mein Lebenspartner ist.« Ich berichte Milo in groben Zügen von dem Gespräch aus meinem Traum, aber ich verrate ihm nicht, dass ich nicht zum ersten Mal von Finn geträumt habe. Und ich verschweige ihm, wie unendlich schuldig ich mich beim Erwachen fühle.


    »In Ordnung«, sagt Milo, als ich fertig bin. Er rutscht auf dem Hocker hin und her, schiebt sich die Haare aus dem Gesicht und scheint angestrengt nachzudenken. »Also, du nimmst an, dass dieser… Finn… gekühlt wurde, weil er schwer krank war. Und du glaubst, es könnte bei dir ebenso sein.« Er verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich abwartend an, die Stirn wieder in Falten gelegt. Ich nicke.


    »Tessa«, fährt er langsam fort, als versuche er, jedes Wort abzuwägen. »Ich freue mich wirklich, dass du eigene Erinnerungen entwickelst. Aber ehrlich gesagt bin ich überzeugt, dass es sich bei deinen Schlussfolgerungen um eine Konfabulation handelt.« Mit einem Lächeln versucht er, seinen Worten die Schärfe zu nehmen, trotzdem fühlen sie sich wie Schläge an. Ich weiß genau, was der Begriff Konfabulation bedeutet. Erfunden, denke ich. Erlogen. Das bedeutet er.


    »Konfabulation tritt bei Patienten mit Amnesie häufig auf«, erklärt Milo, da er annimmt, ich könne mit dem Fachausdruck nichts anfangen. »Man versteht darunter das Auffüllen von Erinnerungslücken mit spontanen Einfällen, die für die Realität, also für tatsächlich Erlebtes gehalten werden. Konfabulationen werden unter anderem angeregt durch Gesehenes oder Gehörtes, das im Gehirn abgespeichert und dort mit existierenden Erinnerungen vermischt wird. In deinem Fall… «


    »… durch die Nachrichtenübertragung, die wir im Freizeit-Center gesehen haben«, unterbreche ich Milo ungehalten. »Ja, ich weiß, wie so etwas funktioniert, aber ich glaube nicht, dass es bei mir so ist.«


    Und wenn doch? Eine zweifelnde Stimme nagt in meinem Kopf. Wenn ich mir all das nur ausgedacht habe, zusammengereimt, weil ich es nicht ertrage, mich an nichts zu erinnern? Enttäuscht sackt mein angespannter Körper zusammen. So viel zu meinem tollen Plan! Ich bin genauso schlau wie vorher, und dafür weiß Milo, was ich glaube zu wissen, und ich kann nur hoffen, dass er es für sich behält. Obwohl, wenn es wirklich nur eine Erfindung ist, dann ist ja eigentlich egal, ob er es an die anderen Medis weitergibt. Oder? Ich weiß nicht mehr, was wahr und was unwahr ist, was richtig und was falsch!


    Ich weiß es einfach nicht! Und das macht mich noch wahnsinnig!


    Wir starren uns einen Moment lang sprachlos an und zucken erschrocken zusammen, als wir plötzlich Saras fröhliche Stimme hören.


    »Tessa, Milo, wie geht es euch?«, sagt sie grüßend und tritt ins Zimmer. »Ich hoffe, ich habe nicht gestört. Ich soll dich zu einer Untersuchung abholen«, fügt sie an mich gewandt hinzu.


    Untersuchung? Was für eine Untersuchung? Fragend schaue ich zu Milo, doch der zuckt nur beinahe unmerklich mit den Schultern.


    »Ich komme«, gebe ich Sara zur Antwort und folge ihr zur Tür hinaus, die sich lautlos hinter uns schließt.


    Jetzt begreife ich, warum sie die Elektroden nicht aus meinem Kopf entfernt haben, denn nun brauchen sie sie. Hirnscan! Sie wollen einen Hirnscan bei mir durchführen. Ich hätte es wissen müssen, denn Rose hat mir davon erzählt. Aber das Gespräch mit Rose hat mich so durcheinandergebracht, dass ich mir über den Hirnscan keine Gedanken gemacht habe. Und jetzt bin ich an der Reihe!


    Steif und beinahe unnatürlich gerade sitze ich auf dem Scannersitz, um meine Brust liegt wieder der Gurt, der Herz und Atmung misst, meine Hände sind mit Manschetten an den Armlehnen fixiert, und meinen Kopf umschließt der breite Ring des Hirnscanners, der mir die Sicht auf alles nimmt, was sich ansonsten in dem kleinen Raum befindet. Die Knöpfe in meinem Schädel haben sie mit hauchdünnen Drähten mit dem Apparat verbunden.


    »Es ist eine reine Routineuntersuchung«, hat Mitra mir erklärt. »Konzentriere dich auf die Bilder, die wir dir zeigen werden, ansonsten musst du nichts tun.« Ihre Stimme klang streng, sie lächelte mir aufmunternd zu, aber das Lächeln erreichte ihre Augen nicht.


    Sie wollen einen Hirnscan bei mir machen. Roses Worte drehen sich in meinem Kopf. Dann werden sie sehen, dass ich alles wieder weiß.


    Warum gerade jetzt?, frage ich mich. Ist es wirklich nur eine Routineuntersuchung oder weiß Mitra Bescheid? Hat sie erfahren, dass ich angefangen habe, mich an etwas zu erinnern, besser gesagt, an jemanden? Und wenn es so ist, wie hat sie es erfahren? Haben sie mich durch die Scheibe beobachtet, meine Albträume bemerkt und ihre Schlüsse daraus gezogen? Oder hat Milo mich belogen? War sein SmartSet wirklich ausgeschaltet? Oder hat er unser Gespräch womöglich zeitgleich an Mitra übertragen?


    Und was wäre so schlimm daran? Vielleicht hat Rose sich geirrt. Vielleicht habe ich rein gar nichts zu befürchten. Wahrscheinlich sogar! Ich mache mich bloß selbst verrückt. Ja, so muss es sein. Eine Routineuntersuchung, mehr nicht! Die Medis wissen, was sie tun, versuche ich mich zu beruhigen, sie machen ihre Arbeit und sie machen sie gut. Sie werden alles tun, um mich wieder gesund zu machen, sage ich mir vor. Aber diese beschwichtigenden Gedanken reichen nicht mehr aus, um meine Unruhe zu bezähmen. Mein Mund fühlt sich trocken an, ich schlucke, dann höre ich Mitras Stimme durch die Lautsprecher im Hirnscanner.


    »Wir fangen an.«


    Ich nehme ein fast unhörbares Brummen um mich herum wahr, dann sehe ich schon die ersten Bilder direkt vor meinen Augen, ich blinzle, brauche einen Augenblick, bis ich sie scharf stellen kann. Es sind die gleichen Gesichter, die auch auf meinem SmartSet gespeichert sind. Ich erkenne sie nicht. Meine Aufregung lässt etwas nach.


    Nun folgt eine Serie von Bildern, die draußen aufgenommen worden sind. Der Kanal, an dem ich mit Milo bei unserem ersten Ausflug war. Das FreizeitCenter, wo wir zu Mittag gegessen haben. Einige weitere Motive aus der Ersten Metropole. Ich erkenne die Orte, aber ich fühle keine Verbindung zu ihnen.


    Ich werde immer ruhiger. Es ist eine Routineuntersuchung, rufe ich mir ins Gedächtnis. Sie wollen testen, wie mein Hirn auf die verschiedenen Aufnahmen reagiert, zu denen ich bewusst keine Erinnerungen abrufen kann.


    Es folgen weitere Gesichter, dieses Mal eine Reihe von Seniors, vermutlich handelt es sich um Ausbilder aus dem JuniorLernCenter. Ich habe diese Aufnahmen zuvor nicht gesehen, aber auch bei ihnen stellt sich kein Erkennen ein. Nur bei einer einzigen Person, einer Senior mit schlohweißen Haaren, die in alle Richtungen vom Kopf abstehen, spüre ich für den Bruchteil einer Sekunde einen Stich hinter meinen Schläfen, als würde etwas versuchen, durch den Nebel zu mir durchzudringen. Ein Bild entsteht wie von selbst vor meinen Augen, das Bild eines kleinen Mädchens mit wirren, kastanienbraunen Locken. Gleichzeitig durchströmt mich ein wärmendes Gefühl. Wer ist diese Frau? Und wer ist das Mädchen? Noch während ich mich wundere, ist die Aufnahme schon wieder verschwunden und mit ihm der Fetzen meiner Erinnerung.


    Ich bemühe mich, gleichmäßig zu atmen und mich nicht wieder aufzuregen. Was mag der Hirnscanner aufgezeichnet haben, als ich das Bild von dieser Frau betrachtet habe? Die nächsten Aufnahmen ziehen ungesehen an mir vorbei, weil ich so mit meinen Gedanken beschäftigt bin.


    Doch dann katapultiert mich ein einzelnes Bild zurück auf meinen Stuhl und mitten hinein in meine eigenen Visionen. Meine Hände krampfen sich um die Armlehnen und mein Herz beginnt zu rasen. Er ist es. Sein Gesicht, das ich immer und immer wieder vor mir sehe. Finn! Liebevoll verschmitzt lächelt er mir zu, ein wenig verwischt und doch so plastisch ist die Holoaufnahme, dass ich für einen verrückten Moment glaube, er selbst stünde vor mir.


    Ich kann gerade noch die Zähne zusammenpressen, bevor mir sein Name über die Lippen rutscht. Jetzt bloß nicht anmerken lassen, was mir dieses Gesicht bedeutet, denke ich. Atmen, ruhig atmen. Aber mir wird sofort klar, dass meine Bemühungen umsonst sein müssen, denn mein hämmerndes Herz und mein hektischer Atem haben mich längst verraten, genauso wie meine Hirnströme, die durch die dünnen Kabel direkt auf die Monitore der Medis flimmern, um dort farbige Abbilder meiner Gedanken und Gefühle zu zeichnen.


    Ich schließe die Augen und versuche nachzudenken, denn ich will begreifen, wie dieses Bild bei dieser Untersuchung auftauchen konnte. Woher haben die Medis es? Warum war es nicht auf meinem SmartSet gespeichert? Warum haben sie es mir nicht schon längst gezeigt, und vor allem: Warum zeigen sie es mir jetzt?


    Milo! Denke ich. Also doch. Er hat alles aufgezeichnet, was ich ihm anvertraut habe, und die Daten direkt an Mitra übertragen. Meine Brust beginnt vor Enttäuschung und Wut zu brennen, und ich überschütte mich mit Selbstvorwürfen, dass ich ihm von Finn erzählt habe. Ich hätte es für mich behalten sollen, hätte Roses Warnung nicht ignorieren dürfen! Erzähl es niemandem!


    »Wir sind soweit fertig«, höre ich Mitras ruhige Stimme über den Lautsprecher und ich öffne die Augen. Mitra steht bereits wieder neben mir und entfernt den weiß glänzenden Ring des Hirnscanners um meinen Kopf. Vorsichtig löst sie die Drähte von den Elektroden, ich spüre nicht mehr als einen minimalen Druck gegen meine Haut.


    »Geht es dir gut?«, fragt Mitra. Sie klingt noch immer streng, finde ich, aber vielleicht bilde ich es mir auch ein. Ich kann ihr nicht antworten, weil ich fürchte, meine Stimme würde zittern, also nicke ich bloß.


    Sara taucht neben mir auf, löst die Manschetten an meinen Händen und fasst mich am Arm, um mir vom Stuhl aufzuhelfen. Mit geübten Fingern löst sie meinen Brustgurt und lächelt mich an, aber auch ihr Lächeln wirkt nicht so fröhlich wie sonst.


    »Bring sie bitte auf ihr Zimmer zurück«, sagt Mitra zu Sara, ohne mich dabei anzusehen. Leise, sodass ich Schwierigkeiten habe, sie überhaupt zu verstehen, fügt sie hinzu: »Und bereite sie für den Mentizideingriff vor.«


    Ich spüre, wie Sara, die noch immer meinen Arm gefasst hält, leicht zusammenzuckt. Oder war ich es selbst, die gezuckt hat? Ich bin erstarrt und habe gleichzeitig den Eindruck, meine Knie werden so weich, dass sie nicht mehr in der Lage sein werden, mich zu tragen. Ich stütze mich schwer auf Saras Arm, als sie mich aus dem Untersuchungsraum hinausbegleitet.


    »Von was für einem Eingriff hat Mitra gesprochen?« Es gelingt mir, beinahe unbeteiligt zu klingen, als ich Sara auf dem Flur die Frage stelle.


    »Oh.« Nun zuckt sie wirklich zusammen, bleibt kurz stehen und sieht mich mit einem schiefen Lächeln an. »Nur eine kleine Operation, um die Elektroden aus deinem Kopf zu entfernen.«


    Sara hört sich beinahe an wie immer, ein bisschen weniger enthusiastisch vielleicht, doch niemandem würde auffallen, dass sie nicht die Wahrheit sagt. Aber mir schon. Denn ich weiß, dass sie lügt.


    Ich will mir gar nicht vorstellen, was sie dann mit mir tun werden! Wieder hallt Roses Stimme in meinem Kopf. Jetzt weiß ich, dass sie sich nichts eingebildet hat und dass ihre Angst begründet war.


    Der Begriff Mentizid ist mir bekannt – ich danke meiner Strebsamkeit, die mich offenbar schon vor Beginn meiner Medi-Ausbildung Massen an Fachliteratur hat lesen lassen; zugleich verfluche ich sie, denn das Wissen bestätigt meine schlimmsten Befürchtungen und zerstört auf einen Schlag meinen Glauben an die Unfehlbarkeit unserer Medis. Sie sollen den Menschen helfen, sollen heilen, ganz sicher dürfen sie ihnen nicht bewusst schaden. Doch alles, was ich für unumstößlich hielt, gerät ins Wanken. Ich weiß nicht, warum sie mich diesem Eingriff unterziehen wollen, aber ich weiß, was sie vorhaben.


    Und das Wissen erfüllt mich mit dem schlimmsten Gefühl, das ich kenne: mit eiskalter Angst.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 6

    


    »Ich muss nur noch ein paar Sachen holen. Warte bitte hier.«


    Sara hat mich bis in mein Zimmer gebracht. Der kurze Weg vom Untersuchungsraum bis hierher erschien mir unendlich weit, und während ich mühsam einen Fuß vor den anderen setzte, bemüht, mir mein Zittern nicht anmerken zu lassen, konnte ich immer wieder nur einen einzigen Gedanken formulieren: Ich muss hier weg!


    »Mach es dir auf deinem Bett bequem«, sagt Sara und schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln. »Ich bin gleich zurück.«


    Als sie sich zur Tür wendet, folge ich jeder ihrer Bewegungen mit meinen Augen. Sie wirken verlangsamt auf mich, aber vermutlich liegt das daran, dass ich versuche, schneller zu denken, als die Zeit es zulässt. Sara ist bereits an der Tür angekommen, noch immer lehne ich am Bett, ich sehe, wie sie mit ihrem Handgelenk über das Bedienpad wischt, der Scanner liest ihre Zugangsdaten, die Tür schiebt sich auf.


    Wenn ich hier raus will, dann jetzt!


    Ich habe es mir vorher nie bewusst gemacht, aber ich weiß gar nicht, ob ich diese Tür selbst öffnen kann. Ich habe es in der ganzen Zeit, die ich in diesem Zimmer verbracht habe, kein einziges Mal probiert, weil stets jemand anderes sie für mich aufgemacht hat.


    Noch immer hat mich die Angst fest im Griff, es gelingt mir nicht, sie niederzukämpfen, und trotzdem arbeitet mein Gehirn auf Hochtouren, erscheint mir jeder Gedanke präzise und glasklar.


    Die Tür hat sich komplett geöffnet, Sara geht hinaus, dreht sich noch einmal zu mir um, wirft mir einen letzten Blick zu, wendet sich ab, ist im nächsten Augenblick verschwunden, die Tür gleitet zu.


    Ich sammle meine Kraft, unterdrücke die Panik, stoße mich vom Bett ab, greife ohne darüber nachzudenken nach der blonden Perücke, die ich nachlässig auf das Ablagebord geworfen habe, und bin mit drei großen Schritten bei der Tür. Mein Fuß schiebt sich in den Spalt, kurz bevor die Tür sich zur Gänze schließen kann. Die Bewegungssensoren registrieren den Widerstand, fast erwarte ich, dass sie einen Alarm abgeben, doch zu meiner Erleichterung gleitet die Tür ohne Geräusch wieder auf. Ich stoße meinen angehaltenen Atem aus.


    Ein vorsichtiger Blick auf den Flur. Hoffentlich dreht Sara sich nicht ausgerechnet jetzt um und entdeckt mich in der Türöffnung. Aber ich habe wieder Glück, Sara ist bereits in eines der Medizimmer abgebogen, der Gang ist menschenleer, einzig ein CleanRob zieht seine gleichmäßigen, feuchten Bahnen. Ich spüre mein Herz schmerzhaft in meiner Brust schlagen. Auch das Pochen in meinem Kopf ist wieder da, vom Nacken breitet es sich bis in die Schläfen aus. Jetzt bloß nicht schlappmachen!


    Ich folge den Bahnen des CleanRobs mit meinen Augen, ich darf auf keinen Fall mit ihm zusammenstoßen, denn seine Sensoren würden unter Garantie ein Störsignal senden. Als er gerade an meiner Zimmertür in Richtung der Untersuchungsräume vorbeigefahren ist, gebe ich mir einen erneuten innerlichen Ruck und renne in die entgegengesetzte Richtung.


    Ohne zur Seite zu schauen, passiere ich die anderen Patientenzimmer, die Tür des Gemeinschaftsraumes ist heute geschlossen. Schon bin ich am Lift angelangt. Reflexartig hebe ich die Hand, um mein Insignal über das ScanPad zu ziehen, doch in letzter Sekunde erstarre ich in der Bewegung. Das geht nicht! Ich darf auf keinen Fall mein Insignal scannen, ansonsten würden sie meinen Fluchtversuch sofort bemerken. Unschlüssig lasse ich die Hand wieder sinken.


    Und während ich noch auf die verschlossenen Türen des Lifts schaue, höre ich plötzlich schnelle, schwere Schritte den Gang hinuntereilen. Hektisch blicke ich mich nach einem Versteck um, aber da ist natürlich nichts. Der Gemeinschaftsraum ist verschlossen. Es ist zu spät, um wegzulaufen. Das war’s! Meine Flucht ist beendet, bevor sie überhaupt richtig begonnen hat. Ich drehe mich um, um dem Unvermeidbaren ins Auge zu blicken, und nur wenige Schritte von mir entfernt steht: Milo.


    Einige Schrecksekunden lang starre ich Milo bloß an und er starrt zurück. Seine braunen Augen sind so unergründlich wie immer, wirken beinahe schwarz auf mich, ich kann nicht darin lesen, was in seinem Kopf vor sich geht. Er presst die Lippen aufeinander, und seine Wangenknochen treten hervor, weil er die Zähne so fest aufeinanderbeißt. Er ist unverkennbar wütend. Auf mich? Dabei hätte ich allen Grund, wütend auf ihn zu sein.


    »Tessa«, bricht er schließlich das Schweigen. »Was hast du vor?«


    Ich schlucke, meine Gedanken rasen. Aber mir fällt keine gute Begründung dafür ein, die ich Milo nennen könnte, warum ich ganz offensichtlich gerade den Lift besteigen wollte. Mir fällt gar nichts mehr ein, was ich ihm sagen könnte, kein klarer Gedanke. Ich bin verzweifelt.


    »Hilf mir!«, stoße ich hervor. »Ich muss hier raus.«


    Milo neigt den Kopf zur Seite, scheint mich wenn möglich noch ein bisschen intensiver zu mustern und wischt sich mit einer nachlässigen Bewegung die Haare aus der Stirn. »Ich kann dir nicht helfen«, sagt er mit schlecht verhohlenem Zorn in der Stimme. »Nicht mehr.«


    Ich habe keine Ahnung, was er meint, verstehe nicht, warum der sonst stets beherrschte Milo plötzlich so wütend wirkt, aber ich begreife intuitiv, dass sich seine Wut nicht gegen mich richtet, deshalb wiederhole ich eindringlich: »Hilf mir, bitte.«


    »Du weißt es?«, fragt er, und ich nicke, nicht sicher, ob wir über dasselbe sprechen. Etwas glimmt in seinen schwarzen Augen auf, er scheint für einen kurzen Moment mit sich zu ringen, dann streckt er plötzlich den Arm aus und weist mit dem Finger auf eine geschlossene Tür, die vom Gang abgeht. »Da entlang«, sagt er leise.


    Ich schüttele kräftig den Kopf, um meine Gedanken zu klären und meine Starre zu lösen, dann folge ich seinem Finger. Als ich die Tür öffne, erkenne ich dahinter ein Treppenhaus. Natürlich, warum bin ich nicht selbst darauf gekommen, dass es für Notfälle in jedem Gebäude auch noch eine Treppe geben muss! Ich blicke über die Schulter zu Milo und nicke ihm dankbar zu. Ich kann gar nicht fassen, was er gerade getan hat, ich begreife es nicht, aber in diesem Moment habe ich keine Zeit, darüber nachzugrübeln. Er hebt seine Hand, als wollte er mir winken, doch dann streicht er sich nur wieder seine Haare aus dem Gesicht.


    Die Tür fällt hinter mir ins Schloss und ich haste die grauen Betonstufen hinunter, alle meine Konzentration ist darauf gerichtet, nicht zu stolpern und womöglich zu fallen. Eine Etage, noch eine, noch eine. Die Intensivstation befindet sich im fünften Stock, erinnere ich mich von meinen beiden Ausflügen. Noch zwei Absätze, einer. Dann stehe ich vor einer verschlossenen Tür.


    Was mag dahinterliegen, überlege ich, während ich mich schwer atmend gegen die Wand lehne. Erst mal tief Luft holen. Dann öffne ich die Tür einen schmalen Spalt, diese Nottüren sind zum Glück nie verschlossen, und spähe ins Foyer des MediCenters.


    Es muss der Eingangsbereich sein, ich erkenne einen großen Infodesk mit einer Reihe von Bildschirmen in der Mitte der großen Halle, es gibt mehrere Wartezonen mit bequem aussehenden Stühlen und Trinkbrunnen, Palmen in überdimensionalen Töpfen recken ihre dicken, grünen Blätter fast bis zur hohen, gläsernen Halbkuppel, die den vorderen Teil des Foyers nach oben begrenzt. Medis eilen geschäftig durch die Halle. In den Wartezonen und vor den Infoschirmen kann ich einige Bürger erkennen, die vermutlich für medizinische Untersuchungen hergekommen sind.


    Gut, dass ich noch immer meine Alltagskleidung trage, in meiner weißen Patientenkluft würde ich auffallen, nicht aber in der engen blauen Hose und der weißen, kurzärmeligen Bluse, die ich mir heute morgen für unseren Ausflug ausgesucht habe. Das hoffe ich zumindest.


    Schnell ziehe ich mir die Perücke, die ich unbewusst die ganze Zeit fest umklammert habe, über den Kopf und versuche, sie ohne Spiegel so gerade wie möglich zu rücken. Ich atme noch einmal tief durch, dann stoße ich die Tür ein Stück weiter auf und schiebe mich durch den breiteren Spalt hindurch in die Halle.


    Ich bemühe mich um einen unbeteiligten Gesichtsausdruck, als ich quer durch die Halle auf das Eingangsportal zusteuere, doch mein Herz rast, und jedes Mal, wenn ein Medi an mir vorbeieilt, fürchte ich, dass er oder sie mich enttarnen wird.


    Ich habe die Halle bereits zur Hälfte durchquert, durch das Eingangsportal kann ich das Licht der Sonne sehen, das draußen Schattenspiele durch die Äste der Bäume auf den Asphalt malt. Ich zwinge mich, nicht loszurennen, meine Schritte dürfen mich nicht verraten. Noch zehn, noch neun, noch acht… Ich gehe durch den breiten Eingang hinaus ins Sonnenlicht.


    »Vielen Dank für deinen Besuch. Gesundheit, Glück und ein langes Leben«, sagt eine freundliche Stimme den gebräuchlichen Abschiedsgruß.


    Dann bricht der Alarm los.


    Es ist nur ein feiner, fast melodischer Zweiklang, Li-La-Li-La, aber er fährt mir durch den ganzen Körper.


    Mein Insignal, natürlich, wie dumm von mir!


    Der Scanner in der Pforte hat es gelesen, hat meine Daten registriert und mein unerlaubtes Verlassen des Gebäudes sofort gemeldet. Ich blicke mich nicht um, kann mir die überraschten Gesichter der Medis und der Wartenden nur zu gut vorstellen. Stattdessen renne ich los.


    Meine Füße prasseln auf den harten Untergrund. Wie ferngesteuert habe ich dieselbe Richtung eingeschlagen, in die ich bei unserem ersten Ausflug mit Milo spaziert bin. Sind seither wirklich erst zwei Tage vergangen? Ich erreiche die erste Kreuzung, wende mich nach links. Beim Abbiegen riskiere ich doch einen Blick zurück und kann zu meiner Überraschung keine Verfolger entdecken.


    Im selben Moment bemerke ich zwei Schmetterlinge, die über meinem Kopf schweben, nur eine Armlänge entfernt. Im Laufen schlage ich wild nach ihnen, erwische einen davon, er gerät aus der Flugbahn, taumelt kurz direkt vor meinem Gesicht, dann tariert er sich aus und kehrt an seinen Platz zurück.


    Ich ahne, dass es sich nur um Vorboten handelt, sicher werden in wenigen Minuten Officer eintreffen, die mich ins MediCenter zurückbringen werden oder an einen anderen Ort. Ich will es mir lieber nicht vorstellen. Ich glaube nicht, dass ich selbst schon einmal Erfahrungen mit den Officern gemacht habe, aber ich erinnere mich daran, dass sie auf ihren Segways regelmäßig die Straßen patrouillieren.


    Noch einmal beschleunige ich meinen Lauf, mein Insignal beginnt rot zu leuchten. Mein Cardiometer zeigt an, dass ich mich nicht mehr in optimaler Belastungsgeschwindigkeit bewege. Es ist mir absolut egal!


    Zwei junge Männer, an denen ich vorbeirenne, unterbrechen ihr Gespräch und schauen sich nach mir um. Es kommt so gut wie niemals vor, dass Mitbürger auf offener Straße schnell laufen. Mittlerweile flattern fünf Schmetterlinge um meinen Kopf, wieder schlage ich nach ihnen, aber sie lassen sich nicht vertreiben. Hektisch blicke ich zu allen Seiten auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit. Doch da sind nur die Fassaden der Häuser. Ich sehe den Kanal vor mir, und in diesem Moment habe ich einen spontanen Einfall: abtauchen!


    Das glitzernde, blaue Band des Kanals erscheint mir plötzlich wie das ideale Versteck. Unter Wasser können die Schmetterlingsdrohnen mich nicht orten. Dann können sie auch keine Signale an die Officer weitergeben. Ich überwinde die letzten trennenden Meter, bremse abrupt am Rande des Kanals, zögere nur für den Bruchteil einer Sekunde – und springe.


    Hart schlägt das Wasser über mir zusammen. Augenblicklich saugt meine Kleidung sich voll, zerrt mich in die Tiefe, während eine Million winziger Bläschen um mich herum aufsteigen. Ich reiße die Augen auf, sehe aber nichts als Blau. Vielleicht war die Idee doch nicht so toll, denke ich, während meine Atemluft aus meiner Lunge strömt und in einem Schwall weiterer Bläschen an die Oberfläche steigt.


    Automatisch beginnen meine Beine zu treten, meine Arme zu rudern. Ich will wieder nach oben, will atmen, brauche Luft. Doch meine nasse Kleidung zieht mich unbarmherzig weiter nach unten.


    Lass dich sinken!


    Die Stimme in meinem Kopf ist meine eigene. Wie aus weiter Ferne scheint sie mir ihre Anweisung zuzurufen, klingt, als wüsste sie mehr als ich selbst. Sinken lassen? Aber das wäre verrückt, denke ich.


    Meine Füße berühren den Grund, ich will mich abstoßen, doch die Stimme hält mich zurück.


    Geh zum Rand!


    Was soll ich tun? Meiner eigenen Stimme folgen, deren Befehle mich in den sicheren Tod durch Ertrinken zu führen scheinen? Aber was habe ich für eine Wahl?


    Los, geh schon!


    Meine Lunge brennt, giert nach Sauerstoff. Ich presse meine Hand vor Mund und Nase, um nicht im Reflex einzuatmen. Gleichzeitig kämpfe ich mich dorthin vor, wo ich schwach durch das klare Wasser die Betonwanne des Kanals erkenne. Ich erreiche die glatte Wand, spüre das feste Material unter meinen Fingern, taste hektisch, weiß nicht, wonach ich suche.


    Dann sehe und fühle ich es im selben Moment: eine silberne Schnur. Daran befestigt ist ein Drahtkasten, in dem ein paar Fische schwimmen. Ich schaue mich weiter um und entdecke eine viereckige Öffnung wie ein Fenster in der Seitenwand des Kanals. Auch darin steht Wasser, doch verschwommen erkenne ich Stufen.


    Ich löse meine Finger von der Leiter, schiebe mich in die Öffnung hinein, krieche zu den Stufen, ziehe mich daran empor. Mein Kopf durchstößt das Wasser.


    Ich pruste. Schnaufe. Huste. Ein Schwall Wasser kommt aus meinem Mund.


    Und ich atme. Atme. Atme.


    Nach einer Weile rappele ich mich hoch. Ich kann hier nicht liegen bleiben. Meine Kleidung klebt klatschnass an meinem Körper, ich beginne bereits zu zittern. Das Wasser muss die temperaturregulierende Funktion der SmartClothes ausgeschaltet haben. Und da ich nicht damit gerechnet hatte, in einen Kanal springen zu müssen, habe ich keine wasserabweisende oder schnell trocknende Funktion ausgewählt, als ich die Kleider aus dem NanoConverter gezogen habe. Jetzt ärgere ich mich darüber, aber das bringt natürlich nichts.


    Also stemme ich mich auf meine Knie, stütze mich mit der Hand an der feuchten Wand ab und komme mühsam zum Stehen.


    Im trüben Licht, das durch den schmalen Schacht fällt, durch den ich gerade eben aus dem Kanal herausgekrochen bin, sehe ich mich um. Ich stehe in einem kleinen Raum, die Decke ist so hoch wie in jedem normalen Zimmer, doch die Wände sind kahl, feucht und rau, und der Raum ist leer bis auf mehrere dicke Rohrleitungen, die unter der Decke verlaufen. Auf der gegenüberliegenden Seite klafft eine Türöffnung ohne Tür, was dahinterliegt, versinkt in Dunkelheit.


    Keller! Meine Assoziation beim Anblick des Kanals fällt mir ein, und ich bin weniger überrascht, als ich erwartet hätte. Ich weiß wieder einmal, wo ich mich befinde, ohne zu wissen, ob ich jemals vorher in solchen Räumen gestanden habe. Hier, unter den Gebäuden der Ersten Metropole, liegen die Versorgungseinheiten. Vermutlich ruft mein Gehirn das gespeicherte Wissen aus den Geschichtsdokumentationen ab, denn ich erinnere mich genau.


    Als die Staatengemeinschaft nach dem Ende der Großen Epidemie neu geordnet werden musste, beschloss man, die Überlebenden in zehn Metropolen zu versammeln, um ihnen eine hohe Lebensqualität gewährleisten zu können. Die ausgewählten Städte wurden von Grund auf erneuert, und das ist wörtlich zu verstehen. Das Straßenniveau wurde um zwei Stockwerke angehoben, alte Straßenzüge wurden zum Teil geflutet, so entstanden die Kanäle. Andere wurden überdacht, um Platz für die Magnetrans zu schaffen.


    Die unteren Stockwerke der alten Gebäude wurden leer geräumt, die vorhandenen Materialen recycelt. Dort entstanden die Versorgungs- und Wartungsbereiche, wo alles automatisch gesammelt wird, was in den Wohneinheiten als Abfall anfällt, um es zu den RecycleCentern am äußersten Stadtrand zu transportieren. Natürlich werden sämtliche Arbeiten von Robotern ausgeführt, keinem Bürger ist es zuzumuten, sich den ganzen Tag unterirdisch aufzuhalten. Der Gedanke beruhigt mich. Ich bin nicht nur fürs Erste den Drohnen entkommen, es besteht auch kaum Gefahr, einem anderen Menschen über den Weg zu laufen. Nur: Wo soll ich hin? Ich kann wieder freier atmen, doch gleichzeitig zittert mein Körper immer heftiger vor Kälte.


    Ich lausche und höre nichts als die Wellen, die auf die Stufen der Treppe schwappen. Es gibt nur einen einzigen Weg, den ich gehen kann, also stoße ich mich von der Wand ab und gelange mit wenigen entschlossenen, wenn auch noch etwas wackeligen Schritten zu der gähnenden Türöffnung. Der Raum dahinter liegt tatsächlich beinah ganz im Dunkeln, doch durch eine weitere türlose Öffnung an der rechten Seite dringt ein schwacher, grünlicher Schein. In dem diffusen Licht erkenne ich, dass an den Wänden beinahe deckenhohe Sammelbehälter stehen, in die die Entsorgungsschächte des Gebäudes über meinem Kopf münden. Und auch hier verlaufen die Rohre unter der Decke entlang.


    Je weiter ich mich vom Wasser entferne, desto lauter vernehme ich ein gleichmäßiges Brummen. Vielleicht klingt so die Magnetrans, überlege ich. Langsam durchquere ich auch diesen Raum und nähere mich vorsichtig dem grünen Schein, als dessen Quelle ich, kaum habe ich den nächsten Raum betreten, das Wartungspad eines kastenförmigen Energiekubus ausmache.


    Ich umrunde den Kubus und gelange als Nächstes in einen langen Gang, der von vereinzelten Lampen notdürftig erhellt wird. Mir ist nicht klar, warum es hier unten überhaupt eine Beleuchtung gibt, denn die Roboter benötigen für ihre Arbeit kein Licht. Ob gelegentlich spezialisierte Techniker herunterkommen müssen, um Arbeiten durchzuführen, die über die Möglichkeiten der Roboter hinausgehen? Doch bevor ich die Frage vertiefen kann, bemerke ich einen Schatten, der sich lautlos von hinten nähert. Schnell drücke ich mich in die Türöffnung zurück und halte die Luft an.


    Drei bange Sekunden später düst mit hoher Geschwindigkeit einer der zahllosen RecycleRobs an mir vorbei, die in diesem unterirdischen Netz unterwegs sein müssen, kurz darauf folgen dem ersten zwei weitere. Ich pruste die angehaltene Luft mit einem nervösen Lachen aus, schließe kurz die Augen und atme tief durch. Das Adrenalin pumpt vor Aufregung durch meinen ganzen Körper, und als es nach einigen Minuten aus der Blutbahn weicht, fühle ich mich mit einem Mal entsetzlich erschöpft. Müde sinke ich am Türrahmen hinunter und schlinge die Arme um die Brust, um mich vor der kalten Zugluft zu schützen, die unbarmherzig in meine nassen Kleider dringt. Meine Zähne klappern nicht nur vor Kälte, sondern auch vor Erschöpfung und vor allem vor Angst. Die Schrecksekunde, die mir der RecycleRob bereitet hat, hat mir eins klar gemacht: Auch hier im Keller kann ich aufgespürt werden! Wenn die Drohnen gemeldet haben, dass ich in den Kanal gesprungen bin, werden die Officer dort nach mir suchen. Und wenn sie mich im Wasser nicht finden, werden sie über kurz oder lang den einzig logischen Schluss daraus ziehen, nämlich dass ich einen Einstieg in den Keller gefunden habe. Kaum habe ich den Gedanken zu Ende gedacht, packt mich das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich sehe mich nach allen Seiten um, kann aber niemanden entdecken. Das sind bloß die überspannten Nerven, versuche ich mich zu beruhigen.


    Was soll ich jetzt anfangen? Wo soll ich hin? Wo kann ich mich verstecken? Die unbeantworteten Fragen lähmen mich. Ich lasse meinen Kopf auf meine Arme sinken und versuche nachzudenken. Aber ich schaffe es nicht, einen vernünftigen Gedanken bis zum Ende zu bringen. Meine Situation erscheint mir ausweglos. Außerdem fallen mir ständig die Augen zu. Ich bin so schrecklich müde, aber ich darf nicht schlafen! Immer noch ist da das Gefühl, dass jemand mich beobachtet. Hektisch blicke ich auf, sehe mich suchend um. Aber außer den Robotern, die neben mir durch den Gang düsen, kann ich wirklich nichts entdecken. Noch einmal schließe ich die Augen, nur für einen kurzen Augenblick, um Kraft zu sammeln, damit ich mich wenigstens auf die Suche nach trockener Kleidung machen kann. Da vernehme ich ein Geräusch, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Schritte.


    »Na, was haben wir denn da?«, höre ich eine fremde Stimme direkt über mir.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 7

    


    Flucht!, ist mein erster Gedanke. Ich will aufspringen, abhauen, aber mein Körper gehorcht mir nicht. Wie von einer Schockstarre erfasst, kauere ich am Boden, presse panisch meinen Rücken gegen den Türrahmen und starre zu dem Fremden hoch. Vor mir hat sich ein Junge aufgebaut, er ist vielleicht zwei oder drei Jahre älter als ich, trotzdem trägt er schwarze Hosen wie ein Adult und ein zerschlissenes, kariertes Hemd. Die rötlichen Locken fallen wild um seinen Kopf. Rote Haare sind sehr selten in den VEN, denke ich und kann nicht glauben, dass ich in diesem Augenblick zu einem solchen Gedanken in der Lage bin.


    Der Junge hat die Arme in seine Seiten gestützt und taxiert mich mit einem abschätzigen Blick, unter dem ich unwillkürlich noch stärker zu zittern beginne. Nach außen bemühe ich mich trotzdem, gelassen zu wirken. Was bleibt mir anderes übrig? Ich habe keine Ahnung, wer dieser Junge ist und wie gefährlich er mir werden könnte. Aber wie ein Officer sieht er schon mal nicht aus und er scheint keine Waffe bei sich zu tragen. Vielleicht ist er auch vor etwas oder jemandem davongelaufen, denke ich und entspanne mich ein wenig bei der Vorstellung. Der Junge scheint über mich zu ähnlichen Schlüssen gelangt zu sein, denn sein Blick wird weicher, fast mitleidig, als er mich neugierig mustert.


    »Keine Angst«, sagt er. »Ich kann dir helfen.«


    Er streckt mir seine Hand hin, im ersten Moment zucke ich zurück, doch dann begreife ich, dass er mir aufhelfen will. Keine Berührungen! Jeder Bürger kennt diese Regel und achtet sie. Was ist das bloß für ein merkwürdiger Junge? Ich ignoriere seine Hand und stütze mich selbst vom Boden hoch, um nicht länger vor ihm zu kauern. Als wir uns auf Augenhöhe gegenüberstehen, wäge ich meine Chancen zur Flucht ab. Sie sind gleich null. Würde ich jetzt losrennen, könnte er mich packen, zumindest aber wäre er garantiert schneller als ich, und er scheint sich obendrein besser hier auszukennen, immerhin hat er sich angeschlichen, ohne dass ich es bemerkt habe. Ich verschränke die Arme vor der Brust, um wenigstens eine minimale Barriere zwischen uns aufzubauen.


    »Wer bist du?«, will ich wissen.


    »Mein Name ist Robin«, antwortet er. »Und wie heißt du?« Wieder taxiert er mich mit einem abschätzigen Blick.


    »Tessa.« Auch wenn diese Begegnung mehr als seltsam ist, will ich nicht unhöflich erscheinen.


    »Tessa, gut«, erwidert Robin. »Was ist dir passiert? Wieso bist du hier? Wirst du verfolgt?« Er feuert seine Fragen auf mich ab, als hätte er eine Liste, die er abarbeiten müsste, aber ich kneife bloß die Lippen zusammen. Auch wenn ich keine Chance habe, ihm zu entkommen, wüsste ich nicht, warum ich ihm mehr als nötig über mich verraten sollte. Robin wartet einige Augenblicke schweigend, doch dann wird ihm klar, dass ich nicht vorhabe, auf seine Fragen zu antworten. Er seufzt.


    »Hör zu«, sagt er betont geduldig. »Du hast jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder du erzählst mir, was dir passiert ist, und ich überlege, wie ich dir am besten helfen kann, oder du sagst mir, dass ich verschwinden soll, dann werde ich das tun, und du kannst alleine versuchen, dir was Trockenes zum Anziehen zu organisieren und den Officern zu entkommen.« Seine Miene ist gleichgültig, aber sein Blick scheint mich zu durchbohren.


    Ich atme tief durch. Die zwei Möglichkeiten erscheinen mir beide nicht besonders verlockend, aber ich fürchte, ich habe keine Wahl. Robin wirkt nicht verloren wie ich, er kennt sich hier aus, und er hat mir angeboten, mir zu helfen. Ich gebe mir einen Ruck.


    »In Ordnung«, sage ich. »Ich werde es dir erzählen. Ich bin weggelaufen«, erkläre ich zögernd. »Vor den Schmetterlingsdrohnen.« Dass ich ursprünglich aus dem MediCenter geflohen bin, lasse ich aus, zu kompliziert. »Es wurden immer mehr und ich konnte sie nicht abschütteln, dann bin ich zum Kanal gerannt und hineingesprungen. Es war keine bewusste Entscheidung, ich wusste einfach nicht, wohin. Ich hatte Angst, dass ich ertrinken würde, aber dann habe ich einen Eingang in den Keller entdeckt, und so bin ich hier gelandet.«


    Ich finde, dass meine Flucht in dieser Kurzversion noch verrückter klingt, als sie tatsächlich war. Aber Robin scheint meine Schilderung halbwegs zufriedenzustellen, er nickt und lächelt beinahe freundlich.


    »Das erklärt zumindest deinen Zustand.«


    Ich nicke ebenfalls und muss plötzlich niesen. Ich bin so überrascht davon, dass ich beinahe vergesse, meinen Arm zu heben, um meine Nase mit der Ellenbeuge zu verdecken, wie es sich gehört. Da wir alle jährlich gegen Erkältungsviren geimpft werden, bekommen die Bürger der VEN so gut wie nie einen Schnupfen.


    »Entschuldigung«, sage ich schnell zu Robin, nachdem das Kribbeln in meiner Nase wieder nachgelassen hat.


    »Kein Problem«, entgegnet er und lacht fröhlich. »Das kommt hier unten häufiger vor, man gewöhnt sich dran.« Ich mustere ihn erstaunt. Das hört sich an, als würde Robin schon längere Zeit hier unten in den Kellern leben.


    »Jetzt besorgen wir dir erst mal was zum Anziehen«, entscheidet Robin, bevor ich das Thema vertiefen kann. »Komm mit.« Er wendet sich in dem langen Gang nach links und weicht geschickt zwei RecycleRobs aus, die uns entgegenrasen. Ich beeile mich, ihm zu folgen, die Aussicht auf trockene Kleider ist zu verführerisch, um weitere Fragen zu stellen. Robin bewegt sich mit so selbstverständlicher Sicherheit zwischen den Robotern hindurch, die durch den Gang düsen, dass ich kaum mit seinem Tempo mithalten kann. Einmal stolpere ich fast über einen der kleineren RepairRobs, der den Gang direkt vor unseren Füßen kreuzt, eilig zieht er seine langen Werkzeugarme an den gedrungenen Körper.


    »So, da wären wir«, erklärt Robin nach kurzer Zeit und deutet nach rechts in einen Raum, aus dem uns ein RecycleRob mit einem Haufen Kleider entgegenkommt. Wir lassen ihn vorbeifahren, dann trete ich hinter Robin durch die Tür.


    »Unser ShoppingCenter«, sagt Robin und macht mit der Hand eine einladende Geste. »Greif zu.«


    Der Raum ist größer als die, durch die ich vorhin durchgekommen bin. An allen Wänden stehen halbhohe Sammelcontainer voller Kleidungsstücke. Sie sind bereits nach Farben und Materialen sortiert, vermutlich bringen die Roboter sie von hier zur Wiederaufbereitung.


    »Es ist natürlich nicht ganz so elegant wie in einem richtigen ShoppingCenter«, fügt Robin hinzu und lacht wieder, aber ich meine, auch so etwas wie Bedauern aus seinen Worten herauszuhören. »Aber es ist das Beste, was ich dir bieten kann.«


    Nein, an die ShoppingCenter oben in der Metropole reicht dieses Lager natürlich bei Weitem nicht heran, dennoch stürze ich mich auf das breite Angebot an trockener Kleidung. Hier gibt es keine Stangen voll mit Modellkleidern, an denen man sich die Farben, die neuesten Schnitte und die Beschaffenheit der Stoffe anschauen kann. Und natürlich gibt es keinen NanoConverter, der die Körpermaße jedes Einzelnen zunächst vermisst, um dann die Kleidung passgenau zu produzieren.


    Dieses Lager befindet sich am entgegengesetzten Ende unserer Konsumkette, hier landen die Kleidungsstücke, nachdem sie getragen und entsorgt wurden. Viele der Sachen sehen noch aus wie neu, denn die meisten Bürger tragen ihre Kleidungsstücke nicht länger als drei Tage. Trotzdem gibt es einige Jacken und Hosen, die zerschlissener wirken, sie stammen sicher aus der Seniorkollektion, denn einige der älteren Seniors haben sich bis heute nicht daran gewöhnen können, dass es effizienter ist, Kleidung zu entsorgen und neu zu produzieren, anstatt sie zu horten und immer wieder zu tragen.


    Erst als ich Robin hinter mir ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden klopfen höre, wird mir bewusst, dass ich noch immer in den Sammelbehältern wühle. Schnell ziehe ich einige Kleidungsstücke in typischen Juniorfarben hervor und hoffe, dass sie mir halbwegs passen werden.


    »Ich warte dann mal draußen«, erklärt Robin und verschwindet bereits durch die Tür zurück in den Gang. Er ist kaum hinausgegangen, als ein RecycleRob durch die Tür hereinkommt und einen weiteren Kleiderhaufen in einen der Behälter entleert. An der Decke über mir setzt sich ein anderer RecycleRob in Bewegung, der mit seinen acht langen Armen Ähnlichkeit mit einer riesigen Spinne hat, und beginnt mit der Sortierung der Kleider.


    Ich muss mich zwingen, mich auszuziehen. Obwohl ich weiß, dass es sich nur um einen Roboter handelt, fühle ich mich beobachtet. Doch sobald ich die nassen Sachen von meinem Körper gepellt habe, spüre ich Erleichterung. Ich nutze eines der trockenen Hemden, die ich aus dem Sammelbehälter gefischt habe, um mich abzurubbeln, und schlüpfe dann in eine feste blaue Hose und ein helles Shirt. Auf dem Stapel mit den neu eingetroffenen Sachen entdecke ich eine dunkelblaue Jacke mit einer Kapuze, in die eine LED-Beleuchtung eingearbeitet ist. Ich ziehe sie schnell heraus und streife sie über. Zum Schluss suche ich mir noch ein paar robust aussehende Schuhe aus einem weiteren Behälter heraus. Mit den Händen reibe ich über meine Arme, und die Kälte weicht Stück für Stück aus meinem Körper. Es ist ein komisches Gefühl, in den Kleidern fremder Menschen zu stecken, aber es ist nichts, worüber ich zu viel nachdenken sollte, denn im Grunde komme ich mir nicht mehr und nicht weniger verkleidet vor als in den Sachen, die ich mir selbst am NanoConverter im MediCenter ausgesucht habe.


    »Besser?«, fragt Robin, als ich zu ihm in den Gang trete.


    »Ja, danke.« Jetzt, wo mir langsam wärmer wird, kann ich auch meine Gedanken wieder besser zusammenhalten. Zahllose Fragen rangeln in meinem Kopf darum, als erste gestellt zu werden.


    »Wer bist du? Und was tust du hier? Und warum hilfst du mir? Und wie hast du mich überhaupt entdeckt?«, sprudeln sie schließlich ungeordnet aus mir heraus. Robin lacht schon wieder, er scheint gerne zu lachen. Es ist ein unpassendes Geräusch hier unten in den düsteren Kellern, aber es nimmt der Situation auch die Schärfe.


    »Wer ich bin, habe ich dir bereits gesagt«, antwortet er amüsiert. »Was ich hier tue? Nun, ich würde sagen, ich lebe hier. Seit etwa zwei Jahren, um genau zu sein.« Wieder flackert etwas in seiner Stimme auf, was ich für Bedauern halte, aber Robin redet schnell weiter. »Warum ich dir helfe, willst du wissen. Ich helfe dir, weil wir fast alle am Anfang so hier angekommen sind wie du und weil wir alle Hilfe gebraucht und gefunden haben. Und zu deiner letzten Frage… «


    Aber ich unterbreche ihn: »Wir alle?«, hake ich erstaunt nach. »Soll das heißen, hier im Keller leben noch mehr Menschen? Wieso? Wie kann das sein?« Mir kommt ein Verdacht, so unglaublich, dass ich unwillkürlich wieder zu zittern anfange, obwohl mir nicht mehr kalt ist. »Seid ihr alle geflohen?«, frage ich und schüttele gleichzeitig den Kopf. Warum sollten auch andere einen Grund haben, vor dem System zu fliehen und sich hier unten zu verstecken? »Warum?«


    »Warum bist du geflohen?«, dreht Robin meine Frage um. »Kommst du vielleicht auch aus einem der Forschungslabore?«


    Fragend sehe ich ihn an und er deutet als Erklärung auf meinen Kopf. Ich fahre mit einer Hand über die Kapuze, erst jetzt wird mir bewusst, dass mein Schädel darunter nackt ist. Ich muss die Perücke im Wasser des Kanals verloren haben, Robin hat die Elektroden in meiner Haut zwischen meinen kurzen, stoppeligen Haaren sicher bemerkt.


    »Könnte man so sagen.« Wie soll ich Robin erklären, was mir wirklich passiert ist?


    »Dann weißt du, warum die anderen hier sind«, erklärt er schlicht. »Viele von uns haben etwas Ähnliches erlebt wie du, einige andere sind deshalb zu uns gestoßen, weil sie sich nicht mehr von der verehrten Regierung vorschreiben lassen wollten, wie sie ihr Leben zu leben haben.« Er lacht, aber es klingt nicht fröhlich, eher verbittert, viel zu verbittert.


    »Und deshalb verkriecht ihr euch hier?«, frage ich, halte aber schnell den Mund, als mir bewusst wird, dass ich selbst im Moment genau dasselbe tue. Mich verkriechen.


    »Ja«, räumt Robin ein. »Wir nennen uns selbst die Abgetauchten. Und obwohl wir alle recht verschieden sind, haben wir uns zusammengeschlossen, um eine Chance zu haben, hier unten zu überleben. Das Zusammenleben ist nicht immer leicht, aber du wirst dich schnell daran gewöhnen.«


    Bei Robins letztem Satz zucke ich unwillkürlich zusammen. Daran gewöhnen? Geht er etwa davon aus, dass ich mich ihm anschließen will? Ja, denke ich, genau das muss Robin glauben. Sonst hätte er mir womöglich gar nicht geholfen. Aber mir ist während unseres Gespräch eins klar geworden: Ich will mich nicht bloß hier unten verstecken. Ich will, nein, ich muss herausfinden, wie es dazu kommen konnte, dass ich hier gelandet bin, eine entlaufene Patientin aus einem MediCenter auf der Flucht vor den Regierungsdrohnen und den Officern. Ich muss wissen, was mit mir passiert ist, aber vor allem muss ich herausfinden, was mit Finn passiert ist. Und dafür muss ich mich erinnern, wer ich bin!


    »Robin«, sage ich behutsam. »Ich kann nicht bei euch bleiben. Ich muss zurück in die Metropole.«


    Robin sieht mich verblüfft an, und dieses Mal wirkt sein Lachen ungläubig. Ein RecycleRob fährt an uns vorbei und biegt in das Kleiderlager ein. Für einen Moment sind wir abgelenkt, dann wendet sich Robin mir wieder zu.


    »Du willst zurück? Warum?«


    »Es gibt etwas, das ich herausfinden muss.« Ich zucke entschuldigend mit den Schultern. Robin sieht aus, als müsse er etwas abwägen. Vielleicht überlegt er, welche Gefahr es für die Abgetauchten bedeuten würde, wenn ich an der Oberfläche geschnappt werde und womöglich verrate, was er mir erzählt hat. Ich schlucke schwer. Wo bin ich hier bloß hineingeraten? Wie konnte mir das alles passieren? Wir zucken beide zusammen, als aus Robins ausgebeulter Hosentasche plötzlich ein durchdringendes Piepen erklingt.


    »Verflucht«, stößt Robin hervor und zieht einen kleinen Apparat aus der Tasche, der nicht nur piept, sondern auch rot blinkt. Mit seinen Knöpfen und Kabeln wirkt er sehr altmodisch auf mich, und ich habe keine Ahnung, um was es sich bei dem Gerät handelt, doch Robins Gewittermiene, mit der er es betrachtet, flößt mir Furcht ein.


    »Was ist?«, verlange ich heiser zu wissen.


    »Officer«, sagt Robin. »Keinen Kilometer mehr entfernt.«


    »Woher weißt du das?«, frage ich erstaunt.


    Wie zur Erklärung hält Robin das Gerät hoch, das er mittlerweile zum Verstummen gebracht hat. »Insignal-Ortung«, erklärt er. »Was meinst du, wie ich dich vorhin gefunden habe?«


    Aha, damit wäre auch diese Frage beantwortet, auch wenn ich nicht weiß, wie das Gerät funktioniert und vor allem, wo Robin es herhat. »Und was jetzt?«, frage ich.


    »Abhauen«, bestimmt Robin trocken. »Noch ist genug Zeit.« Er greift nach meiner Hand, und in meiner Aufregung lasse ich es zu, dass er mich nicht nur berührt, sondern an der Hand hinter sich herzieht, während er im Laufschritt den Gang entlanghastet und dabei mit Zickzacksprüngen den fahrenden Robotern ausweicht. Wieder kann ich ihm kaum folgen, nach kürzester Zeit brennt der Atem in meinen Lungen, und ich stolpere mehr, als dass ich renne. Auch wenn es sich wie eine Ewigkeit anfühlt, sind wir kaum länger als fünf Minuten den Gang entlanggerannt, als Robin unvermittelt in einen der Kellerräume abbiegt, durch zwei weitere hindurchhetzt und unvermittelt zum Stehen kommt.


    »Du musst dich beeilen, Tessa«, sagt er und schiebt mich vor sich her in eine dunkle Ecke, in der sich wie aus dem Nichts ein hoher, schmaler Schacht nach oben öffnet, in dem eine Sprossenleiter befestigt ist. »Das ist ein Lüftungsschacht. Der Ausstieg ist relativ sicher. Aber du solltest vorher das hier loswerden.« Wieder fasst er nach meinem linken Arm, und bevor ich ihn wegziehen kann, hebt er ihn hoch, sodass der Ärmel meiner Jacke verrutscht und darunter mein glänzendes Insignal zum Vorschein kommt. »Damit werden sie dich garantiert orten.«


    Noch immer geht mein Atem vom Laufen stoßweise, und mein Wunsch ist, so schnell wie möglich wegzukommen, damit die Officer mich nicht finden. Unsicher betrachte ich mein Handgelenk mit dem silbernen Band, das mir plötzlich wie ein Fremdkörper erscheint. Gleichzeitig ist die Vorstellung, es loszuwerden, wie Robin vorgeschlagen hat, beinah undenkbar. Wir tragen unser Insignal vom ersten Tag unseres Lebens bis zu unserem letzten. Das dehnbare Material passt sich unserem Körper immer perfekt an, es speichert alle Informationen über uns, es ist unser Schlüssel zu allen für uns zugelassenen Einrichtungen, unser Pass, unsere Identität. Aber natürlich weiß ich, dass Robin recht hat.


    Das Insignal hat mich ja erst an die Drohnen verraten, als ich durch die Eingangstür des MediCenters hinausgelaufen bin. Es hat Robin zu mir geführt, aber vermutlich auch die Officer, die uns nun verfolgen. Es wird mich wieder verraten, sobald ich an die Oberfläche komme!


    »Und wie geht das?«, frage ich und kann ein leichtes Zittern in meiner Stimme nicht unterdrücken.


    »Ganz einfach.« Er zieht eine dünne Zange aus einer seiner großen Hosentaschen. Vorsichtig fasst er mein Handgelenk und schiebt die geöffnete Zange zwischen das glänzende Band und die weiche Haut auf der Innenseite meines Armes. Unwillkürlich schließe ich die Augen, dann höre ich ein leises Ratschen, und als ich die Augen wieder öffne, hält Robin mein durchtrenntes Insignal bereits in der Hand. Erst jetzt fällt mir auf, dass sein Handgelenk ebenfalls nackt ist.


    Wie leicht es ist, sich von seiner eigenen Identität zu trennen, schießt es mir durch den Kopf. Aber wer würde das schon wollen? Das Insignal garantiert uns im normalen Leben alle Annehmlichkeiten, die mit unserem Status einhergehen. Was immer wir brauchen – Kleidung, Essen und alle Gegenstände des täglichen Bedarfs–, erhalten wir nur mithilfe des Insignals. Es gibt keinen Grund, freiwillig darauf zu verzichten.


    »Danke«, sage ich.


    »Kein Problem.« Er lässt das Insignal in dieselbe Hosentasche gleiten, aus der er zuvor die Zange geholt hat, als wäre es eine Selbstverständlichkeit für ihn, andere Menschen von ihrer Identität zu befreien.


    »Und jetzt verschwinde«, sagt Robin bestimmt und deutet auf die Sprossenleiter. Wieder zögere ich einen Moment, will noch etwas sagen, weiß aber nicht, was. Dann greife ich nach den schmalen, kalten Metallstäben und klettere nach oben.


    Ich habe die Leiter schon zur Hälfte erklommen, als Robin leise meinen Namen ruft. Ich drehe mich um, sehe ihn direkt unter mir stehen.


    »Viel Glück«, wünscht er mir. »Und wenn du noch mal Hilfe brauchst, komm einfach hier herunter, ich werde dich finden.« Er lacht rau, und ich weiß, dass er sein Versprechen ernst meint. Ich weiß nur nicht, ob ich jemals die Chance haben werde, hierher zurückzukehren. Ich klettere weiter und zwinge mich, nicht noch einmal nach unten zu schauen.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 8

    


    Am Ende der Sprossenleiter stoße ich auf ein rundes Gitter, probehalber drücke ich dagegen und es lässt sich problemlos anheben. So weit, so gut. Ich atme tief durch. Dann schiebe ich das Gitter zur Seite und hieve meinen Körper durch die Öffnung. Mittlerweile ist es Abend geworden, der Mond steht am Himmel. Flach auf den Boden gedrückt, bleibe ich liegen und sehe mich hektisch um. Ein winziger Hinterhof, menschenleer und dunkel. Direkt neben dem Lüftungsschacht befindet sich eine hohe Mauer. Robin hatte recht, dieser Ausstieg ist so gut verborgen, dass die Wahrscheinlichkeit gering ist, hier von jemandem entdeckt zu werden. Ich schalte die Beleuchtung meiner Kapuze an, damit ich im Dunkeln nicht über irgendetwas stolpere, dann komme ich wieder auf die Beine und schiebe mich an der Mauer entlang, bis ich einen Blick auf die dahinterliegende Straße erhasche.


    Fahles Mondlicht wird von den Parabolspiegeln auf den Dächern reflektiert und taucht die Straße, auf der ebenfalls kein Mensch unterwegs ist, in seinen schwachen, silbernen Schein. So spät am Abend sind garantiert alle Bürger in ihre Appartements zurückgekehrt, wo sie Holovision schauen oder bereits schlafen gegangen sind. Tatsächlich kann ich nur noch in wenigen Fenstern Lichter entdecken.


    Und jetzt? Ich lehne mich mit dem Rücken an die Mauer und versuche, mir meine nächsten Schritte zu überlegen. Schnell muss ich mir eingestehen, dass ich überhaupt keinen Plan habe, wie es weitergehen soll. Das Einzige, was mir immer wieder durch den Kopf geht, ist, dass ich herausfinden muss, was genau mit mir passiert ist. Und natürlich, was mit Finn passiert ist. Aber wie?


    Wenigstens ist die Gefahr, von Officern geortet zu werden, ohne mein Insignal gering. Trotzdem beschleicht mich ein ungutes Gefühl, wenn ich daran denke, dass ich es Robin einfach so überlassen habe, und ich betrachtete unsicher mein nacktes Handgelenk, das im dünnen Mondlicht bleich wirkt. Mein Insignal war das Einzige, das mich mit meiner eigenen Vergangenheit verbunden hat. Die Daten darauf hätten mir vielleicht Aufschluss geben können, wohin ich mich wenden kann. Nun habe ich nichts mehr. War es wirklich so eine gute Idee, Robin das Insignal zu geben, frage ich mich und meine Zweifel werden immer größer. Was wird er damit tun? Und was wird aus mir, ohne dieses Band? Aber im Grunde, versuche ich mich zu beruhigen, ist es egal, denn ob mit oder ohne Insignal habe ich kaum die Chance, in mein ganz normales Leben zurückzukehren, denn ich weiß ja noch nicht einmal, was für ein Leben das war!


    Ich stoße mich von der Wand ab und laufe an der Seite des großen Gebäudes entlang bis zur nächsten Kreuzung. Ich will mich wenigstens orientieren und herausfinden, wo ich mich befinde, und vielleicht fällt mir dann ein, wie es jetzt weitergehen soll. Kaum habe ich die Straßenkreuzung erreicht, fällt mir der beleuchtete Schriftzug an der Front des großen Gebäudes auf: MediLernCenter C-VI-Alpha. Das habe ich schon mal gehört, überlege ich, und dann fällt es mir wieder ein. Mein Appartement liegt direkt neben Center C-VI-Alpha. Milo! Er muss hier ganz in der Nähe wohnen.


    Aber wird Milo mir helfen? Ich bin mir absolut nicht sicher, ob ich ihm vertrauen kann. Hat er Mitra wirklich wissen lassen, dass ich mich an Finn erinnert habe? Oder war es bloß ein Zufall, dass Finns Bild im Hirnscanner auftauchte? Milo ist der Einzige, der mir diese Frage beantworten kann und vielleicht noch ein paar weitere. Immerhin hat er mir einen Fluchtweg aus dem MediCenter gezeigt, statt Alarm auszulösen. Ich klammere mich an die Hoffnung, dass Milo etwas weiß und dass er es mir auch verraten wird. Außerdem habe ich nicht gerade viele Alternativen zur Auswahl.


    Bloß: Wo mag sich Milos Appartement befinden? Die Wohngebäude, die das MediLernCenter umgeben, sehen alle identisch aus. Eine glatte Betonfront reiht sich an die nächste, und ich weiß, dass ich auf den ScanPads an den Eingangstüren keinen Hinweis auf die Namen der Bewohner finden werde. Ich wünschte, ich hätte mein SmartSet noch, um Milo zu kontaktieren, so wie es üblich ist, wenn wir uns mit Freunden verabreden, doch das hat Mitra mir vor dem Hirnscan abgenommen, außerdem wäre es beim Sprung in den Kanal vermutlich ohnehin beschädigt worden.


    Ein Nachtfalter flattert, angezogen von der LED-Beleuchtung meiner Kapuze, vor meinem Gesicht umher. Nachlässig wedele ich mit der Hand, um das Insekt zu verscheuchen, und sehe mich suchend auf der noch immer leeren Straße um. Wohin, wohin, wohin? Ich mache ein paar Schritte in die eine Richtung, drehe aber direkt wieder um und laufe in die andere. Nein, so komme ich nicht weiter. Da bemerke ich, dass der Falter meinen Bewegungen gefolgt ist und nun unablässig etwa einen halben Meter über meiner linken Hand umherschwirrt. Ich schlage mit dem Handrücken nach ihm, geschickt weicht der Nachtfalter den Schlägen aus.


    Oh nein! Schlagartig wird mir bewusst, dass dieser Nachtfalter kein gewöhnliches Insekt sein kann – es handelt sich sicherlich um eine Drohne. Angelockt vom Licht und meiner Körperwärme, versucht er nun, mein Insignal auszulesen, um herauszufinden, ob ich eine Berechtigung habe, mich um diese späte Uhrzeit noch auf offener Straße aufzuhalten.


    Mein erster Impuls ist davonzulaufen, doch im selben Moment wird mir klar, dass ich keine Chance habe, dem Falter zu entkommen, außer ich möchte mich schon wieder in einen Kanal stürzen. Aber was soll ich tun? Wenn die Drohne kein Insignal findet, wird sie Verstärkung ordern, vermutlich zunächst eine Kameradrohne, die mein Gesicht aufzeichnen und die Daten an die Officer senden wird. Dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis hier jede Menge Officer auftauchen und mich zurück ins MediCenter bringen oder an einen anderen Ort, den ich mir lieber nicht ausmalen möchte.


    Noch einmal schlage ich wütend nach dem Nachtfalter, und dann klatsche ich, ohne darüber nachzudenken, beide Hände über dem flatternden Insekt zusammen. Das Flattern hat aufgehört. Ganz langsam öffne ich die Hände wieder, und zu meiner Überraschung segelt der Falter ohne jeden weiteren Widerstand langsam zu Boden. Ich seufze erleichtert. Doch dann landet er auf der Erde und fängt augenblicklich an, rot zu blinken. Vom Ende der Straße nähern sich zwei dunkle Gestalten auf Segways. Officer!


    Wieder will ich losrennen, aber ich weiß bereits, dass es mir nichts nützen wird. In meiner Unentschlossenheit bleibe ich wie festgewachsen stehen. Die Officer kommen immer näher, schnell schalte ich die LED-Beleuchtung aus und versuche, mich im Schatten zu verkriechen, als könnte ich mich dadurch unsichtbar machen. Doch dann passiert etwas, womit ich im Leben nicht gerechnet hätte: Sie fahren einfach an mir vorbei! Und sie tippen dabei sogar grüßend an ihre Mützen.


    Die Officer haben gar keinen Alarm von der Nachtfalterdrohne erhalten, begreife ich. Sie sind auf einer ganz normalen Patrouille. Und sie können mich nicht orten, weil ich kein Insignal trage. Deshalb wissen sie nicht, dass mit mir etwas nicht stimmt! Doch irgendwo wird der Alarm der Drohne gerade registriert und in kürzester Zeit werden andere Officer hier sein. Ich muss handeln, schnell, jetzt! Und plötzlich entsteht in meinem Kopf ein konkreter Plan, als würde eine innere Stimme mir den Gedanken eingeben. Er ist so verrückt, dass er womöglich funktionieren kann.


    »Entschuldigung«, rufe ich den beiden Officern hinterher, die sich bereits ein Stück entfernt haben. Als sie mich hören, schwenken sie ihre Segways sofort herum.


    »Wie geht es dir?«, fragt der eine der beiden freundlich, als sie vor mir zum Halten kommen. Sie lächeln mich beide an. Wenn sie verwundert über diese Begegnung sind, lassen sie sich trotzdem nichts davon anmerken. Officer werden dazu ausgebildet, zu allen Mitbürgern zu jeder Zeit höflich zu sein.


    Sag, dass du Hilfe brauchst, raunt mir meine innere Stimme zu, und ich entscheide, auf diese Stimme zu hören, sie hat mir schon einmal das Leben gerettet.


    »Gut«, antworte ich und versuche, so normal wie möglich zu klingen und jedes Zittern in meinen Worten zu unterdrücken. »Aber ich benötige Hilfe.«


    »Wie können wir dir helfen?«, fragt der zweite Officer sofort. Nicht nur Höflichkeit, sondern auch Hilfsbereitschaft gehört zu den wichtigsten Tugenden der Officer, solange man nicht mit ihnen in Konflikt gerät, denke ich bitter, aber ich schlucke die Bitterkeit schnell hinunter und folge dem Plan, den mir meine innere Stimme eingegeben hat.


    »Ich muss einen Chip mit wichtigen Ergebnissen zu meinem Laborpartner bringen«, fahre ich fort und klopfe auf die Außentasche meiner Jacke, als würde ich darin den Chip tragen. »Er benötigt sie noch heute, weil wir morgen eine entscheidende Prüfung haben. Doch leider habe ich nach dem Duschen vergessen, mein SmartSet wieder anzulegen, und jetzt kann ich meinen Laborpartner nicht kontaktieren.« Die Geschichte klingt etwas dünn, wird mir klar, als ich in die zweifelnden Gesichter der Officer blicke. Sprich weiter, rät meine innere Stimme, verwirre sie!


    »Ich bin durch die halbe Stadt gefahren«, rede ich schnell weiter. »Ich war nämlich vorher noch bei meiner Seniormentorin, um mit ihr für die Prüfung zu lernen, und sie wohnt in einem weit entfernten Block, aber erst als ich schon hier angekommen war, habe ich bemerkt, dass mein SmartSet nicht da ist. So ein Ärger, oder? Und jetzt ist es schon viel zu spät und ich müsste längst in meinem eigenen Appartement sein, aber ich kann doch meinen Laborpartner nicht im Stich lassen… «


    »Schon gut«, unterbricht mich der Erste Officer, er muss sich sichtlich zusammennehmen, um nicht ungeduldig zu wirken. »Wie heißt denn dein Laborpartner? Und wie ist dein Name.«


    »Sein Name ist Milo Tanner«, sage ich und presse meine Hände vor lauter Anspannung so fest zu Fäusten, dass es wehtut. »Und ich heiße Rose«, nenne ich den ersten falschen Namen, der mir einfällt, um mich nicht zu verraten, und hoffe, dass Milo begreifen wird, was das zu bedeuten hat.


    »Milo Tanner«, spricht der Officer in sein SmartSet und dann nach einer kurzen Pause: »Hier ist deine Laborpartnerin Rose, sie will dir einen Datenchip bringen. Wie? Ja, gut.« Er unterbricht die Verbindung und weist mit dem Finger auf ein Wohngebäude auf der gegenüberliegenden Seite. »Es ist gleich da drüben, er macht dir auf.«


    »Danke, vielen Dank«, sage ich überschwänglich und laufe mit schnellen Schritten los, als ich durch die Nachtstille einen Türsummer höre. »Gesundheit, Glück und ein langes Leben«, rufe ich noch über die Schulter. Dann drücke ich die Eingangstür auf und schlüpfe in den Hausflur, gerade in dem Moment, als wie aus dem Nichts ein großer Nachtfalter auftaucht und direkt auf mich zuhält. Eilig schlage ich die Tür zu, bevor er mir folgen kann.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 9

    


    »Meine Laborpartnerin Rose, soso.« Mit verschränkten Armen lehnt Milo in der Tür zu seinem Appartement. »Was war denn das bitte für eine Aktion? Und was willst du hier?« Er betrachtet mich mit seinem undurchdringlichen Blick. Ob es wirklich eine gute Idee war hierherzukommen? Meine Hände werden feucht bei dem Gedanken, dass ich mich Milo völlig ausliefere.


    »Ich brauche deine Hilfe«, bringe ich heraus und gehe einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu.


    »Meine Hilfe?«, echot Milo wenig begeistert. »Meine Hilfe hast du heute schon bekommen. Mehr kann ich wirklich nicht für dich tun.« Ja, er hat recht. Er hat mir bereits geholfen und damit eine Menge riskiert. Aber verglichen mit dem, was ich nun von ihm verlange, war es eine Kleinigkeit, mir den Weg zu den Treppen zu zeigen. Trotzdem kann ich nicht so schnell aufgeben.


    »Warum hast du mir überhaupt geholfen«, frage ich und wage mich einen weiteren Schritt nach vorn. Ein kurzes Flackern ist in seinen Augen zu erkennen.


    »Weil, ach… Komm erst mal herein«, sagt er unwillig. »Nicht dass uns jemand im Flur sieht oder hört und die Officer wegen Störung der Nachtruhe zurückruft.«


    Hinter Milo trete ich in sein Appartement und lasse meinen Blick durch den Wohnraum streifen. Standardeinrichtung, stelle ich fest. Hellgraue Sitzmöbel, ein passender Tisch, die interaktiven Wände sind in einem sanften Wasserblau getönt. Milo weist auf einen der vier eckigen Sessel und lässt sich ebenfalls in einem nieder. Einen Moment lang schweigen wir uns an, mustern uns, als könnten wir die Gedanken des anderen erraten, dann gibt Milo sich merklich einen Ruck.


    »Hör zu, Tessa«, sagt er. »Was ich getan habe im MediCenter, war eine spontane Entscheidung. Ich weiß nicht, warum ich es gemacht habe, und ich weiß wirklich nicht, ob es richtig war. Meine Güte, ich zermartere mir seither das Hirn, ob es klug war, dir bei deiner Flucht zu helfen. Was dir alles hätte passieren können… «


    Er bricht ab und ich betrachte ihn erstaunt. Er hat sich Sorgen um mich gemacht? Die Erkenntnis verursacht ein kleines, wärmendes Gefühl in meiner Brust. Milo hat nicht in erster Linie überlegt, welche Konsequenzen sein Handeln für ihn selbst haben wird, sondern er hat an mich gedacht!


    »Aber«, fährt er entschieden fort und sofort weicht die Wärme aus mir, »mehr kann ich wirklich nicht für dich tun. Du kannst nicht hierbleiben. Die Officer suchen dich, Tessa. Wenn jemand herausfindet, dass du hier bist, dann bin ich dran, dann bekomme ich mindestens einen Vermerk in meinen Personendaten, und das würde meine Karrierechancen erheblich beeinflussen. Ich muss mich jetzt auf meine Ausbildung konzentrieren.« Er presst die Lippen aufeinander und sieht mich so unverwandt an, dass es mir ganz unangenehm wird.


    »Ich will gar nicht hierbleiben«, beeile ich mich zu sagen. »Ich will dir keine Schwierigkeiten machen, wirklich nicht. Ich… « Ich gerate ins Stocken. »Ich will nur begreifen, wie es zu all dem kommen konnte.« Natürlich will ich weit mehr: Ich will wissen, wer ich bin! Aber ich merke, dass Milo sich bereits wieder vor mir verschlossen hat. »Bitte, Milo«, sage ich deshalb fast flehentlich. »Erklär mir wenigstens, was passiert ist, bevor du mir geholfen hast zu fliehen.«


    »Na gut«. Er seufzt. »Als Sara dich abgeholt hat, war mir sofort klar, dass Mitra einen Hirnscan bei dir durchführen will. Natürlich wollte ich dabei sein. Ich meine, die Ergebnisse benötige… benötigte ich ja für das Memo-Training, dachte ich. Aber sie hat mich weggeschickt. Ich war ein bisschen verwundert, muss ich gestehen. Vielleicht sogar ein wenig wütend.« Er schluckt und ich muss trotz meiner Anspannung schmunzeln. Milo, der sonst immer so beherrscht ist, war also tatsächlich wütend, als ich ihm im Flur begegnet bin.


    »Ich ging ins Medizimmer, um mich zu beruhigen«, fährt er mit seinem Bericht fort. »Kurze Zeit später kam Mitra wieder dazu. Sie teilte mir mit, dass die Ergebnisse des Hirnscans positiv gewesen seien, du habest deine Erinnerungen wiedererlangt, somit sei meine Aufgabe als Memo-Trainer beendet. Das kam alles sehr plötzlich und unerwartet für mich, und nach dem, was du mir zuvor erzählt hattest, zweifelte ich Mitras Einschätzung an.«


    Jetzt bin ich wirklich verblüfft! Milo, der Musterschüler wagt es, die Entscheidung einer Senior-Medi infrage zu stellen. Das hätte ich ihm beim besten Willen nicht zugetraut! Aber es erklärt noch immer nicht, warum er mir dann geholfen hat zu fliehen.


    »Wir haben kurz argumentiert, dann forderte sie mich sehr entschieden auf zu gehen. Ich war bereits an der Tür, als ich Mitra etwas in ihr SmartSet murmeln hörte. Sie sprach sehr leise, vermutlich wollte sie nicht, dass ich etwas davon mitbekomme, aber ich habe es trotzdem verstanden. Und es hat mich sehr… verwundert.«


    Verwundert! Was für ein schwaches Wort, aber ich kapiere trotzdem sofort, was Milo gehört haben muss. »Du wusstest also, was sie mit mir vorhatten?«, frage ich, und als er nicht reagiert, schiebe ich hinterher: »Du wusstest von der geplanten Gehirnwäsche?« Er nickt. »Deshalb hast du mir geholfen zu fliehen, statt mich zu Mitra zurückzubringen, als du mich dort im Flur getroffen hast?« Wieder nickt er, plötzlich wirkt er erschöpft.


    »Mentizideingriffe werden äußerst selten durchgeführt, nur schwere psychische Deformationen, die im Grunde heutzutage so gut wie kaum noch auftreten, werden damit behandelt«, sagt er leiernd, es klingt, als zitiere er aus einem seiner Lerntexte. »Ich konnte einfach nicht verstehen, warum Mitra eine solche Behandlung für dich angeordnet hat.« In einer hilflosen Geste breitet er die Arme aus und lässt sie wieder sinken.


    »Nein«, sage ich. »Das begreife ich auch nicht.«


    Wieder schweigen wir einen Moment, als sich mir eine weitere Frage aufdrängt, die ich Milo unbedingt noch stellen muss, nicht nur, weil ich die Wahrheit kennen will, sondern auch, weil ich wissen muss, ob ich Milo vertrauen kann. »Woher wusste Mitra, wann sie den Hirnscan machen muss?« Dass es nur eine Routineuntersuchung war, glaube ich schon längst nicht mehr. »Wie hat sie mitbekommen, dass ich anfange, mich zu erinnern? Hattest du dein SmartSet wirklich ausgeschaltet?« Ich halte gespannt die Luft an, so sehr bangt mir vor Milos Antwort, und dann reagiert er heftiger, als ich erwartet hatte.


    »Natürlich habe ich es ausgeschaltet, das habe ich dir doch versprochen.« Er streicht sich die Haare aus der wütend gerunzelten Stirn und funkelt mich aus beinahe schwarzen Augen an. »Und wenn ich etwas verspreche, dann halte ich das auch!«


    »Entschuldige«, lenke ich schnell ein. »Es tut mir leid. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich glauben soll.«


    Milo lehnt sich vor, seine Augenfarbe wechselt wieder von Schwarz zu Dunkelbraun. »Tessa«, sagt er nun ganz ruhig. »Alle Patientenzimmer werden natürlich abgehört.« Ich schließe kurz die Augen, als mir die Bedeutung seiner Worte klar wird. Ich war niemals allein in meinem Zimmer. Sie konnten mich durch die verdunkelte Scheibe sehen – und sie konnten mich auch hören! Immer. Ich vergrabe mein Gesicht in meinen Händen und fühle mich wieder furchtbar erschöpft.


    »Möchtest du etwas trinken?«, höre ich Milos Stimme wie aus weiter Ferne. »Oder hast du Hunger?« Ich hebe den Kopf und schüttele ihn verneinend. Ich spüre keinen Hunger, doch mein Magen, der seit vielen Stunden keine Nahrung mehr bekommen hat, verrät mich mit einem vernehmlichen Knurren.


    Milo steht auf, geht zum FoodPrinter und bestellt ein belegtes Sandwich. Dann hält er sein Insignal vor das ScanPad des kleinen NanoConverters und nimmt ein Messer heraus. Damit teilt er das Sandwich in zwei Hälften, wovon er mir eine anbietet.


    »Das musst du nicht«, sage ich, denn ich weiß, dass er mit seinem Insignal kein weiteres Essen ordern kann, ohne dass es auffallen würde, greife aber nach einem höflichen Zögern trotzdem gierig nach dem halben Sandwich und lächle ihn dankbar an. Milo kehrt zum NanoConverter zurück, aus dem er zwei Gläser holt, die er aus dem Wasserspender an der Wand füllt. Als er mit den Gläsern zu mir zurückkommt, habe ich das halbe Sandwich bereits hinuntergeschlungen, auch das Wasserglas leere ich mit wenigen großen Schlucken und spüre sofort, wie sich die entspannende Wirkung in mir ausbreitet. Aber sie hält nicht lange an, dafür bin ich viel zu angespannt.


    »Ich gehe dann mal«, sage ich und will aufstehen. Ich habe Milos Hilfe schon zu lange beansprucht, aber er bedeutet mir, sitzen zu bleiben.


    »Wo willst du denn hin?«, fragt er, und ich meine, fast so etwas wie Sorge herauszuhören.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Dann… «, wieder scheint er mit sich zu ringen, »… bleib halt hier heute Nacht. Ich habe den Officern, die nach deinem Verschwinden hier aufgetaucht sind, gesagt, ich hätte keine Ahnung, wie du fliehen konntest und wo du hinwolltest. Ich denke, sie haben mir geglaubt. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie mich überwachen, ist also gering! Bleib hier und ruh dich ein bisschen aus.«


    »Danke«, bringe ich überwältigt heraus und lasse mich auf den Sessel zurückfallen. »Aber warum tust du das alles für mich?«


    Milo zuckt die Schultern. »Ich weiß nicht«, sagt er. »Vielleicht aus wissenschaftlichem Interesse.« Auch wenn die Antwort zu Milo passt, hatte ich nicht damit gerechnet. Aber womit hatte ich dann gerechnet?, frage ich mich streng. Und warum enttäuscht mich seine Erklärung?


    »Wie meinst du das?«


    »Betrachte es mal aus meiner Sicht«, entgegnet Milo. »Ich habe wirklich viel in dieses Projekt investiert. Und von einem auf den anderen Tag wird es mir entzogen. Natürlich möchte ich wissen, was hinter all dem steckt. Zumal es heute nicht zum ersten Mal passiert ist, dass mir etwas komisch vorkam.«


    »Wie bitte?« Ich schnelle in meinem bequemen Sessel nach vorn.


    »Ich durfte schon bei mehreren medizinischen Projekten mitarbeiten«, erklärt Milo, »und ich habe es noch nie erlebt, dass ich dabei nicht den kompletten Datensatz der Patienten einsehen konnte. Doch deine Daten waren zum Teil gesperrt.«


    »Gesperrt? Wie meinst du das?«


    »Na ja, das heißt, dass ich keinen Einblick in die Behandlungsdaten hatte, die vor deinem Erwachen erhoben worden sind. Ich weiß nichts darüber, welche Art von Virus dich infiziert hat, und nicht, welche Medikamente die Medis dir dagegen gegeben haben. Ich habe Mitra erklärt, dass ich dieses Wissen für ein qualifiziertes Memo-Training benötige, weil einige Medikamente eine Amnesie wie die, unter der du leidest, verstärken können. Aber sie hat mir versichert, dass ich alle Informationen bekomme, die ich für das Training brauche.« Nachdenklich streicht er sich die Haare aus dem Gesicht, sein Blick scheint durch mich hindurchzugehen. »Es kam mir ungewöhnlich vor, aber die Entscheidungen einer Senior-Medi wollte ich natürlich nicht infrage stellen.« Er lächelt schwach. »Zumindest nicht bis heute.«


    »Das ist wirklich merkwürdig.« Ich muss aufstehen, mich bewegen, im Sitzen kann ich nicht denken. Ich laufe in dem kleinen Wohnbereich auf und ab, der kaum größer ist als mein Patientenzimmer. Von Wand zu Wand sind es jeweils nur wenige Schritte, dazwischen stehen der Tisch und die vier Sessel, auf einem davon sitzt Milo und beobachtet von unten mein nervöses Hin und Her.


    »Warte«, sagt er nach einer Weile. »Ich zeige es dir.«


    Er startet sein SmartSet, und augenblicklich wird eine der interaktiven Zimmerwände weiß. Dann bauen sich vor unseren Augen an der Wand Buchstabenfolgen auf und ein Holo von mir erscheint in der Mitte. Sofort erkenne ich, dass Milo sich in meine Patientendatei des MediCenters eingeloggt hat, zu sehen sind verschiedene Kurven und Zahlen sowie Namen von Medikamenten mit den dazugehörigen Dosierungen. Ich begreife, was dort steht, und bin überwältigt von der Fülle an Informationen über mich selbst, doch ich bemerke auch, dass keiner der Einträge älter als ein paar Wochen ist, sie alle beginnen mit dem Tag meines Erwachens.


    Milo steht auf und geht mit wenigen Schritten zur Wand, wo seine Hand augenblicklich beginnt, die einzelnen Datenblöcke zu verschieben und zu vergrößern, zu verbergen und wieder hervorzuheben. Meine Augen folgen seinen schnellen Bewegungen, bis mir ganz schwindelig davon wird.


    »Was tust du da eigentlich?«


    Milo hält inne. »Ich wollte nur noch mal überprüfen, ob ich wirklich nichts übersehen habe.«


    Entschieden schüttele ich den Kopf. »Das hast du bestimmt nicht.« Ich kann mir nicht vorstellen, dass Milo jemals etwas übersieht, dafür arbeitet er viel zu gründlich. »Ich denke, wir müssen an anderer Stelle suchen«, füge ich hinzu.


    »Hm?«, macht Milo fragend.


    »Erinnerst du dich noch an das, was ich dir über Finn erzählt habe?«, frage ich. »Den Jungen aus meinem Traum«, füge ich hinzu, falls Milo nicht sofort weiß, von wem ich spreche.


    »Natürlich«, entgegnet er. »An jedes Wort.« Wie vorhin verschränkt er die Arme vor der Brust, aber die Haltung wirkt dieses Mal nicht ablehnend, sondern nachdenklich.


    »Ich habe dir erzählt, dass ich glaube, dass Finn schwer krank war und gekühlt wurde, erinnerst du dich?«, frage ich, um sicherzugehen, dass Milo weiß, wovon ich spreche.


    »Natürlich«, bestätigt er noch einmal.


    »Und obwohl du behauptet hast, dass es eine Konfabulation sei, bin ich mir fast sicher, dass ich auch gekühlt wurde«, erkläre ich entschieden. »Diese Sache mit den Patientendaten verstärkt diesen Verdacht eigentlich noch«, schiebe ich schnell hinterher, bevor Milo mir widersprechen kann.


    Aber zu meiner Überraschung widerspricht er mir nicht, sondern nickt ganz langsam, wobei ihm seine langen, braunen Haare in die Stirn fallen. Ich rechne fest damit, dass er sie sofort zur Seite streichen wird, aber er scheint zu konzentriert zu sein, um die störenden Haare überhaupt zu bemerken.


    »Es wäre möglich«, sagt er schließlich bedächtig, und mein Herz macht einen Sprung, weil Milo mir glaubt. »Und was schlägst du vor, wo wir nach Informationen suchen sollen?«


    »Hast du Zugang zu anderen Patientendaten? Aus anderen Centern?«, frage ich eifrig. Ich meine zu wissen, dass es im Zuge der Optimierung von medizinischer Forschung und Behandlung üblich ist, dass alle Medis in den VEN Zugriff auf alle Patientendaten erhalten, um so schnellstmöglich Verbindungen herstellen und neueste Forschungsergebnisse in ihre Arbeit integrieren zu können. Keine Ahnung, woher ich das weiß und ob es überhaupt stimmt, aber Milo nickt und scheint bereits erfasst zu haben, worauf ich hinauswill, denn er wendet sich von der Wand ab und spricht leise in sein SmartSet.


    Im selben Moment verschwinden alle Zahlen und Kurven über mich, zurück bleibt eine weiße Wand. Ich starre darauf, während ich warte, bis Milo fertig ist, im nächsten Moment erscheint auf der Wand ein Schriftzug: Projekt Frozen Time.


    Ich spüre ein Kribbeln, das in meinen Fingern beginnt und sich schnell durch meinen ganzen Körper ausbreitet. Als ich die drei Wörter lese, weiß ich plötzlich mit Sicherheit, dass dort der Schlüssel zu meinen Erinnerungen versteckt liegt.


    »Was willst du wissen?«, fragt Milo angespannt. Ich bin mir nicht sicher, ob das, was er tut, überhaupt erlaubt ist oder ob er dafür Ärger bekommen kann.


    »Namen«, sage ich leise. »Ich brauche die Namen.«


    Wieder murmelt Milo kurze Befehle in sein SmartSet, und schon erscheint an der Wand eine Übersicht über die zur Verfügung stehenden Patientendateien mitsamt kleinen Bildern, auf denen ich niemanden erkennen kann, es sind nur wenige, etwa zwanzig. Meine Augen fliegen über die Buchstaben, setzen sie in Windeseile zu Namen zusammen, finden nicht, was sie suchen. Enttäuscht lasse ich mich wieder in den Sessel sinken. Finn ist nicht dabei!


    »Das ist nur die Liste der bereits Erweckten«, höre ich Milos Stimme über mir. Na klar, denke ich, die Liste mit den Namen der Frozen müsste ja viel, viel länger sein. Ich schöpfe neue Hoffnung.


    »Warte«, sagt Milo, »ich rufe mal die andere Liste auf.« Seine leisen Befehle kann ich nicht verstehen, doch dann taucht ein neuer Schriftzug an der Wand auf. Ein roter Schriftzug. Zugriff abgelehnt. Milo und ich seufzen gleichzeitig enttäuscht auf.


    Im selben Moment ertönt ein leiser Gong und eine sanfte Frauenstimme verkündet: »Es ist 23.30Uhr. Bitte geh ins Bett, um deine optimale Schlafdauer von sieben Stunden und dreiundzwanzig Minuten zu erreichen.«


    »Du kannst das Bett nehmen, ich schlafe hier«, erklärt Milo großzügig.


    Ich sehe mich in dem Wohnbereich um, als sähe ich den Raum zum ersten Mal, kann aber außer den vier Sesseln keine Möbel entdecken. »Wo willst du denn schlafen?«


    »Hier.«


    »Auf dem Boden?«, protestiere ich entsetzt.


    »Klar«, sagt er, dann bemerke ich sein amüsiertes Grinsen. Er betätigt ein TouchPad an der Wand, augenblicklich versinken die Sessel im Boden und ein schmales Bett wird aus der Wand ausgefahren.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich hier mit meinem Freund Marvin gewohnt habe«, erklärt Milo. »Glaubst du, wir hätten uns ein Bett geteilt?«


    Ich schüttele nur den Kopf.


    »Dann schlaf gut«, sagt er.


    Ich will ihm auch Gute Nacht wünschen, da fällt mir ein, dass ich Milo noch um etwas bitten möchte, bevor wir uns hinlegen.


    »Milo?«


    »Hm?« Er hat sich bereits auf den Rand des Bettes gesetzt und ist gerade dabei, das flache Kissen aufzuschütteln.


    »Könntest du die bitte noch entfernen?« Ich ziehe mir die Kapuze vom Kopf und neige meinen Schädel zu ihm, damit er die Elektroden darauf besser sehen kann. Sie haben mich die ganze Zeit nicht gestört, ich habe sie nicht einmal gespürt, wenn ich nicht mit meinen Fingern danach getastet habe, aber jetzt finde ich die Vorstellung unerträglich, sie auch nur eine weitere Nacht in meinem Kopf zu haben. Ich will nicht, dass ein anderer sehen kann, was in meinem Gehirn vor sich geht.


    »Ja, sicher.« Milo steht schnell wieder auf und kommt zu mir. »Setz dich hin«, fordert er mich auf und zieht eine kleine Tube aus der Tasche seines blauen Medi-Kittels. Erst jetzt fällt mir auf, dass er immer noch Arbeitskleidung trägt. Gehorsam streife ich die Schuhe von den Füßen und hocke mich mit angezogenen Beinen auf das schmale Bett.


    Vorsichtig verteilt Milo eine Creme auf meinem Kopf, unter seiner flüchtigen Berührung wird meine Haut augenblicklich taub. Ein lokales Anästhetikum, vermute ich und wundere mich, dass Milo so etwas in seiner Kitteltasche hat. Andererseits nimmt er ja auch Vitaminpillen aus dem MediCenter mit, vielleicht legt er sich gern einen kleinen Medikamentenvorrat an, nur für den Fall, dass eine entflohene Patientin bei ihm auftaucht und ihn bittet, ihr die Elektroden aus dem Kopf zu entfernen. Ein nervöses Lachen schüttelt mich bei diesem verrückten Gedanken.


    »Halt still«, ermahnt Milo mich wie ein professioneller Medi.


    Dann spüre ich einen leichten Druck an verschiedenen Stellen meines Kopfes, und schon nach wenigen Augenblicken hält Milo mir seine hohle Hand mit den kleinen Elektroden hin. Ich öffne meine Hand und er lässt die Knöpfe hineinfallen.


    »Ganz schön stachelig bist du geworden«, sagt Milo, noch immer steht er hinter mir und ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht sehen. Ich spüre eine leichte Bewegung auf meinem Kopf. Hat er mir über meine stoppelig nachgewachsenen Haare gestrichen? Oder habe ich mir das nur eingebildet? Die lokale Betäubung wirkt noch und macht es mir unmöglich, die Frage mit Sicherheit zu beantworten.


    Meine unmögliche Frisur wird mir unangenehm bewusst, und ich frage mich, ob sie mich hässlich macht. Bisher habe ich daran keinen Gedanken verschwendet. Bei den wenigen Gelegenheiten, die ich hatte, mich selbst im schwarzen Glas meines Patientenzimmers zu betrachten, habe ich mir immer nur überlegt, wer ich bin, nie, wie ich aussehe. Jetzt ist es mir mit einem Mal wichtig, nicht hässlich zu sein, sondern hübsch.


    »Also, schlaf gut«, sagt Milo, noch immer hinter mir.


    »Du auch.« Ich stehe auf und gehe hinüber ins Schlafzimmer, ohne mich noch einmal zu ihm umzudrehen.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 10

    


    »Du bist manchmal ganz schön stachelig.« Die Stimme. Hinter mir. Tief und warm. Eine Männerstimme. Ich kenne diese Stimme. Gut. Ich liebe diese Stimme.


    Im Spiegel ein Gesicht. Herzförmig, spitzes Kinn, blondes, langes Haar, große, grüne Augen, Fragend. Die vollen Lippen schmollen. Das Gesicht eines Mädchens. Mein Gesicht. Das bin ich, da im Spiegel. Und bin es doch nicht.


    Und die Stimme hinter mir ist im Dunkeln verborgen. »Deshalb hab ich etwas für dich«, sagt sie.


    Ich strecke meine Hand aus. Spüre etwas Kaltes, Kleines. Stiche in meiner Haut. Ich wende mich ab und laufe los. Weg von der Stimme. Weg von dem Gesicht. Weg von mir.


    Vor mir läuft ein Junge. Sein blondes Haar strahlt wie ein Kranz um seinen Kopf. Finn! Warte! Ich komme mit dir! Ich laufe, renne, immer schneller, mein Atem rast, mein Herz pocht im Takt meiner klopfenden Füße. Aber ich kann Finn nicht einholen. Er entfernt sich mit jedem Schritt weiter. Ist bald nur noch ein hell leuchtender Punkt.


    Schmetterlinge schwirren über meinem Kopf. Sie werden immer mehr, immer größer. Stoßen herab, stechen in die dünne Haut meines Kopfes. Bohren sich in meinen Schädel. Tauchen in das Labyrinth meiner Erinnerungen.


    Ich falle. Nein, ich springe. Wasser umfängt mich. Rauscht. Fließt davon. Zieht mich mit sich. Zieht mich nach unten. Immer tiefer. Dringt in meine Ohren, meinen Mund, meine Nase. Füllt mich aus. Bis da nichts mehr ist als rauschendes Wasser.


    Ich erwache mit einem Ruck. Mein Körper ist von einem dünnen Schweißfilm bedeckt, mein Atem geht stoßweise. Noch immer höre ich das Rauschen. Es dauert einen Augenblick, bis mir klar wird, dass es aus dem Badezimmer kommt. Dann bricht das Geräusch des Wassers abrupt ab, und die gleiche Frauenstimme, die uns gestern Abend ins Bett geschickt hat, erklärt freundlich, aber bestimmt: »Du hast das dermatologisch empfohlene Waschmaximum erreicht.«


    Ich höre ein unterdrücktes Fluchen aus dem Bad, kurz darauf taucht Milo nur mit einem Handtuch um die Hüften und feuchten Haaren im Schlafzimmer auf.


    »Oh, du bist schon wach«, stellt er fest, als er mich aufrecht auf dem Bett sitzen sieht. Ich nicke, bemüht, seinen tatsächlich sehr muskulösen Oberkörper nicht zu aufdringlich zu begutachten.


    Milo scheint meinen Blick nicht zu bemerken, er geht zum NanoConverter im Nebenraum und hält sein Handgelenk mit dem Insignal vor das ScanPad. Ein blauer Medikittel mit passender Hose fällt aus dem Ausgabeschacht.


    »Ich zieh mir schnell was über, dann druck ich uns Frühstück aus.« Er verschwindet wieder im Bad, von wo ich erneut seine leicht zerknirschte Stimme vernehme: »Ich fürchte, aufs Duschen musst du heute verzichten, ich habe dir kein Wasser übrig gelassen.«


    »Macht nichts«, rufe ich zurück und bemühe mich, mein Shirt glatt zu streichen, das vom Schlafen ziemlich zerknittert ist. Schnell ziehe ich die Kapuzenjacke darüber.


    Wenig später sitzen wir uns auf hohen Hockern an der Theke gegenüber, die die Küchenzeile vom Wohnbereich trennt. Milo hat eine Schale Joghurt mit frischen Früchten aus dem FoodPrinter gezogen und mir die Mahlzeit komplett überlassen. Ich vermute, dass seine Großzügigkeit vor allem seiner Abneigung gegen Obst zu verdanken ist, freue mich aber trotzdem über die Mahlzeit.


    »Und was willst du jetzt tun?«, fragt Milo, er dreht sein Wasserglas zwischen den Händen. Bisher hat er noch keinen Schluck getrunken.


    »Ich weiß es nicht«, gebe ich zwischen zwei Löffeln zu. »Ich habe überlegt, noch mal zu Block B-VI-7 zu gehen. Vielleicht stoße ich ja doch noch auf etwas oder auf jemanden, den ich wiedererkenne.« Mir ist klar, dass der Plan sehr vage klingt, und so bin ich nicht erstaunt, als Milo skeptisch die Stirn runzelt.


    »Hältst du das für eine gute Idee? Ich fürchte, du würdest auffallen«, gibt er zu bedenken und tippt sich mit dem Zeigefinger gegen den Kopf.


    Es dauert einen Moment, bis ich begreife, denn ich hatte noch das Mädchen aus meinem Traum vor Augen. Das Mädchen mit den langen, blonden Haaren. Doch mein eigener Kopf ist kahl, stachelig, um genau zu sein. Und kein Mädchen in den VEN würde sich die Haare freiwillig abscheren. Ich grübele noch darüber nach, was ich stattdessen tun könnte, während Milo im MediLernCenter ist, als im Nebenraum das Gemeinschaftslied erklingt und sich auf der Wohnzimmerwand das Staatensymbol zu drehen beginnt.


    7.30Uhr. Zeit für die Morgennachrichten.


    »Bürger der Vereinigten Europäischen Nationen, wie geht es euch?«, begrüßt uns die fröhliche Sprecherin mit weiß glänzendem Lächeln. »Heute haben wir eine besondere Neuigkeit vor allem für die Bürger der Ersten Metropole. Aber hört selbst, was uns die verehrte Präsidentin zu sagen hat.«


    Das Holo der Sprecherin verschwindet, und an ihrer Stelle taucht Samantha Figger mitten in Milos Wohnbereich auf, so plastisch, dass sie beinahe greifbar erscheint. Ich warte auf den Vanilleduft, den ich immer wahrnehme, wenn ich eine Aufnahme der Präsidentin sehe, aber er bleibt aus. Während der Duft für mich bisher nur eine Nebensächlichkeit war, ist mir sein Fehlen in diesem Moment überdeutlich bewusst. Vanillepudding, denke ich, irritiert über das Wort, dem ich spontan kein Bild zuordnen kann, und plötzlich kommt mir mein Joghurt fad vor.


    »Bürger der VEN, Bewohner der Ersten Metropole«, beginnt die verehrte Präsidentin. »Mit Freude kann ich euch heute verkünden, dass wir beschlossen haben, den alljährlichen großen Fachkongress der angesehensten Medis unserer Gesellschaft, der in drei Tagen beginnen wird, in diesem Jahr in der Ersten Metropole stattfinden zu lassen. Einer der Gründe für diese Ehre ist, dass die medizinische Elite unserer Nationen dabei die Möglichkeit haben wird, sich selbst einen Eindruck von der Arbeit in unserem ForschungsCenter zu machen und sich über die Fortschritte von Projekt Frozen Time zu informieren.«


    Sie legt eine rhetorische Pause ein, damit ihre letzte Ankündigung die ganze Aufmerksamkeit erhält, die sie verdient: »Um die Bedeutung des Projekts für unsere Gesellschaft noch einmal zu unterstreichen, werde ich persönlich an dem Kongress teilnehmen. Bürger der VEN, ich wünsche euch Gesundheit, Glück und ein langes Leben!«


    »Nicht schlecht«, entfährt es Milo. Ob er hofft, als Eliteschüler eine Eintrittsgenehmigung zu erhalten und Samantha Figger einmal in der Realität sehen zu können? Aber ich grübele noch über eine andere Frage nach.


    »Hast du etwas gerochen?«, frage ich Milo noch immer irritiert. »Deinen Lieblingsduft, meine ich, als die verehrte Präsidentin ins Bild kam?«


    »Natürlich«, antwortet er verwundert.


    »Und welcher Geruch war das?«


    »Salzwasser. Wie das Meer. Warum?«


    »Nur so.«


    Milo nimmt sein Glas und leert es mit mehreren Schlucken.


    »Und deiner?«


    »Äh, ich muss mal eben ins Bad«, erwidere ich ausweichend. Wie soll ich Milo erklären, dass mein bevorzugter Duft nach Vanillepudding riecht, wenn ich nicht einmal genau weiß, was das ist. Und dass ich rein gar nichts gerochen habe, dieses Mal. Ob es daran lag, dass ich mein Insignal nicht mehr trage? Ist unser Lieblingsduft damit gekoppelt?


    Ich sitze noch auf der Toilette und starre in die Duschkabine, in der heute kein Wasser mehr fließen wird, als ich Milo rufen höre: »Tessa, ich muss gleich los.«


    Schnell erhebe ich mich. Er möchte sicher auch noch ins Bad, bevor er zur Arbeit geht. Ich betätige den Entsorgungssauger der Toilette, als ich auf dem Display ein rotes, blinkendes Lämpchen bemerke. Oh nein, wie dumm von mir! Ich hätte daran denken müssen, dass die Toiletten unseren Urin automatisch auf Glukosewerte, Temperatur und andere Parameter testen, die Aufschluss über unsere Gesundheit geben. Und meine Werte entsprechen unter Garantie nicht denen, die für Milo abgespeichert sind.


    »Bitte halte dich für eine Überprüfung bereit«, ertönt eine laute Stimme in allen Räumen des Appartements, noch während ich wie gebannt auf das rot blinkende Licht starre. »Bitte bewahre Ruhe und bleibe dort, wo du dich gerade befindest. Es handelt sich um eine reine Routineüberprüfung.«


    Milo erscheint in der Tür des Badezimmers. »Was ist denn los?« Dann registriert er das Alarmlämpchen ebenfalls und haut sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Wie dumm von uns!«, spricht er meine Gedanken aus, und ich bin dankbar, dass er uns sagt und mich nicht allein für die Misere verantwortlich macht.


    Im selben Moment hören wir vor der Tür des Appartements schwere Schritte, gefolgt von einem kräftigen Klopfen. Ich sehe, wie es in Milos Gesicht arbeitet, sicher fragt er sich, warum sofort die Officer hier auftauchen, nur weil die Urinwerte abweichen. Normal wäre es in einem solchen Fall nämlich, dass Milo im MediCenter zu einer Gesundheitsüberprüfung erscheint. Aber uns wird beiden schnell klar, dass seit gestern für uns nicht mehr die normalen Abläufe gelten. Sicher haben die Officer seit meiner Flucht alle verdächtigen Veränderungen in Milos Appartement genau überwacht, auch wenn er geglaubt hat, er hätte sie täuschen können.


    »Bitte öffne jetzt die Tür«, dringt eine fordernde Männerstimme gedämpft zu uns. »Es handelt sich um eine Routineüberprüfung.«


    »Wir müssen verschwinden«, stoße ich hervor, drehe mich um und eile zurück ins Schlafzimmer, Milo folgt mir zögernd.


    »Wo willst du denn hin?«


    »Keine Ahnung«, gebe ich zu. »Weg. Wenn sie mich hier finden, sind wir beide dran.« Mein Blick flattert ziellos durch das Zimmer, bleibt an dem Fenster mit Sicht auf das gegenüberliegende Wohngebäude haften.


    »Zu hoch«, sagt Milo, der meinen Augen gefolgt zu sein scheint. »Außerdem lassen sich die Fenster nicht öffnen.«


    Mein Blick irrt weiter, streift einen Haufen Wäsche, Milos getragene Anziehsachen, die er achtlos auf den Boden hat fallen lassen. Erneutes Klopfen dringt durch die angespannte Stille.


    »Öffne die Tür für eine Routineüberprüfung«, ertönt die Stimme, lauter und ungeduldig. Da kommt mir eine Idee.


    »Wir müssen durch den Entsorgungsschacht«, erkläre ich Milo atemlos.


    »Wie bitte?«, fragt er irritiert.


    »Durch den Schacht!« Ich zeige mit meiner freien Hand auf die Klappe in der Wand, durch die Milo jeden Tag seine benutzte Kleidung entsorgt. »Da runter.«


    Ich öffne die Klappe und riskiere einen kurzen Blick in die schwarze Tiefe. Der Schacht fällt senkrecht nach unten und ist sehr schmal, aber auch Milo müsste hindurchpassen, wenn er die Arme an den Körper presst.


    »Los, du musst mitkommen«, dränge ich, aber Milo zögert. »Milo, sie haben meine Werte. Sie werden wissen, dass ich hier war. Damit kommst du nicht durch!«


    Das Hämmern an der Tür verstärkt sich noch einmal, dann bricht es ab.


    »Achtung, Bewohner, wir betreten jetzt dieses Appartement«, dröhnt die laute Stimme, dann ist es ruhig, und in der Stille vernehmen wir ein scharfes Klicken, als die Officer das Türschloss von außen entriegeln.


    »Da rein!« Ich lege all meine Überzeugungskraft in meine Worte, und weil Milo sich noch immer nicht bewegt, klettere ich selbst durch die Klappe, verlagere mein Gewicht, halte die Luft an und… falle. Rasend schnell geht es im Dunkeln abwärts, nur wenige Sekunden lang, die mir vorkommen wie mein ganzes Leben, dann lande ich weich in einem Haufen Wäsche. Ich kann mich gerade noch zur Seite rollen, bevor auch Milos Körper in den Sammelcontainer stürzt.


    »Puh«, stöhnt er, krabbelt aus dem Wäscheberg heraus und zieht sich ein weißes Unterhemd vom Kopf. Erleichtert seufze ich auf, wir sind ihnen entwischt, zumindest vorerst. Ich sehe Milo an, hoffe auf ein Lächeln von ihm in dieser abstrusen Situation, erwarte zumindest meine Erleichterung in seinem Gesicht gespiegelt zu sehen. Doch stattdessen funkelt er mich wütend aus tiefschwarzen Augen an. Unwillkürlich weiche ich vor ihm zurück und versinke dabei beinahe erneut in den weichen Kleidungsstücken.


    »Was ist los?«, wage ich schließlich zu fragen.


    »Nichts.« Milos Stimme ist voll mühsam unterdrücktem Zorn. Mit beiden Händen fasst er den Rand des Sammelcontainers und schwingt sich mit einer schwungvollen Bewegung hinaus. Obwohl ich sichtlich Schwierigkeiten habe, ihm zu folgen, bietet er mir keine Hilfe an.


    »Milo?«, hake ich vorsichtig nach. Ich gehe einen Schritt auf ihn zu, aber dieses Mal weicht er vor mir zurück. Wieder starrt er mich mit diesem unergründlichen Blick an.


    »Verdammt, Tessa?«, bricht es schließlich aus ihm heraus. »Was wollen die wirklich von dir?«


    »Psst!«, mache ich. Ich bin mir nicht sicher, ob die Officer gesehen haben, wie wir durch den Entsorgungsschacht geschlüpft sind. Aber selbst wenn nicht, werden sie nicht aufgeben, uns zu suchen. Wenn sie unsere Stimmen durch den Schacht bis nach oben hören können, wissen sie sofort, wohin wir verschwunden sind. Milo scheint das egal zu sein.


    »Psst!«, äfft er mich nach. »Verdammt noch mal, warum sind die dermaßen hinter dir her?«


    »Ich weiß es nicht.« Meine flüsternde Stimme wirkt mickrig gegen Milos wütende, laute. Vorhin hat er noch »uns« gesagt, und das hat sich gut angefühlt. Jetzt macht er mich allein verantwortlich, und das fühlt sich so mies an, dass ich auch langsam spüre, wie sich in meinem Bauch die Wut sammelt. »Ich habe keine Ahnung«, gebe ich patzig zurück. »Und das habe ich dir auch gestern schon gesagt.«


    »Großartig«, braust er erneut auf. »Und warum musstest du mich in deine Probleme reinziehen? Warum kommst du ausgerechnet zu mir?« Er fährt sich durch die Haare, die ihm sofort wieder ins Gesicht fallen. Seine Wangen wirken gerötet, seine Augen noch immer schwarz.


    Davon, dass er mir helfen will, weil er selbst wissen möchte, was hinter all dem steckt, ist plötzlich keine Rede mehr. Ich dachte, wir hätten gerade begonnen, Freunde zu sein. Aber da habe ich mich wohl getäuscht!


    »Geh zurück«, fahre ich ihn an. »Ich bin auf deine Hilfe nicht angewiesen. Ich krieg das schon selbst hin.« Keine Ahnung, ob das stimmt. Gestern habe ich noch etwas anderes behauptet, aber ich will nicht, dass er mich länger so wütend anstarrt.


    »Zurückgehen, haha.« Noch immer ist Milos Stimme laut, aber darin liegt nicht nur Wut, sondern auch ein Hauch von Resignation. »Als ob das jetzt noch so einfach wäre. Was soll ich den Officern in meinem Appartement denn erzählen? Dass du mich gezwungen hast, dich bei mir übernachten zu lassen? Dass du mich gefesselt und geknebelt hast, damit ich nicht sofort Meldung machen konnte, als du aufgetaucht bist? Nein, das werden sie mir nicht abnehmen. Und selbst wenn… sie werden den Vorfall in meinen Daten erfassen, das wird meine Karrierechancen erheblich beeinflussen, da bin ich mir sicher.«


    »Erzähl ihnen irgendwas, sag, dass du gar nicht in deinem Appartement warst, sondern lange gearbeitet hast«, schlage ich vor und weiß selbst, dass die Idee unrealistisch ist, weil Milos Insignal beim Auschecken im MediCenter ebenso erfasst wurde wie am FoodPrinter und am NanoConverter in seinem Appartement.


    »Nein, Tessa«, winkt er auch schon ab. »Ich kann nicht zurück. Und das liegt nicht nur daran, dass sie mir keine dieser Geschichten abnehmen würden. Ich kann nicht so weitermachen, als sei nichts passiert! Ich muss wissen, was sie mir verschwiegen haben.«


    Auf Milos heftige Worte folgt Stille. Ich weiß nicht, was ich erwidern soll. Und dann hören wir schnelle Schritte. Die Officer! Sie müssen uns in den Keller gefolgt sein. Jetzt haben sie uns! Hektisch sehe ich mich um. Alles, was sich in dem kleinen Raum befindet, sind die Sammelcontainer des Wohnhauses, ein offener für Kleidung sowie drei geschlossene für Nahrungsreste, sonstige Abfälle und Fäkalien. Zurück in den Kleidercontainer? Doch Verstecken ist zwecklos, denn sie würden Milos Insignal orten können! Eine Tür gibt es, aber davor sind bereits die näher kommenden Schritte zu hören, und eine weitere Fluchtmöglichkeit kann ich nicht entdecken. Ich sehe zu Milo, der starrt zurück.


    Die Schritte sind direkt vor der Tür angelangt. Ich gehe auf Milo zu, der sich neben mir aufbaut. Unsere Körper sind maximal gespannt. Wir atmen kaum.


    Eine Gestalt biegt um die Ecke, tritt durch die Tür.


    »Müsst ihr so einen Lärm machen?«, fragt der Junge mit dem leuchtend roten Haarschopf. Im selben Augenblick stürzt Milo sich auf ihn.


    Der erste Fausthieb sitzt. Robin scheint durch die Luft zu fliegen und landet unsanft auf dem Boden vor Milos Füßen.


    »He«, entfährt es ihm.


    Doch Milo hockt bereits auf ihm und weitere Schläge prasseln auf Robins Brust. Er wirkt wie im Wahn, seine ganze angestaute Wut und Verzweiflung, die er vermutlich niemals offen zugegeben hätte, bricht sich Bahn. Ob er überhaupt sieht, dass Robin kein Officer ist? Robin reißt ein Bein in die Höhe und trifft Milo hart mit dem Knie am Rücken. Ich stehe wie erstarrt daneben.


    Milo stöhnt, aber seine Schläge verlieren nicht an Kraft. Robin gelingt es, seine Arme zu befreien, seine Faust landet in Milos Gesicht, dann umklammern seine Hände Milos Handgelenke. Die beiden wälzen sich am Boden. Noch einmal tritt Robin zu und stößt Milo von sich. Blitzschnell kommt er wieder auf die Füße. Keucht. Milo rollt sich ab, springt ebenfalls hoch, will wieder auf seinen vermeintlichen Gegner losgehen. Endlich schaffe ich es, mich aus der Starre zu lösen.


    »Hört sofort auf.« Mit wenigen Schritten bin ich bei den Kontrahenten und stelle mich zwischen sie. »Schluss jetzt.«


    Schwer atmend stehen Milo und Robin sich gegenüber, die Blicke ineinander verhakt. Sie nehmen mich kaum wahr, doch für einen Moment gehen sie nicht aufeinander los.


    »Das ist Robin«, sage ich zu Milo. »Er kann uns helfen.«


    Milo reagiert nicht, aber er scheint langsam die Kontrolle über sich selbst zurückzuerlangen. Robin wirft seine roten Locken zurück, öffnet und schließt die Fäuste, sein Blick wandert zu mir. Plötzlich lacht er laut.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich so schnell wiedersehe«, begrüßt er mich. »Und noch dazu in so angenehmer Gesellschaft.«


    »Robin, das ist Milo«, stelle ich Milo vor. »Ich fürchte, er hat dich für einen Officer gehalten.«


    Wieder lacht Robin und reibt sich mit der flachen Hand übers Kinn. »Ja, von denen sind hier unten gerade einige unterwegs. Ob du gegen die Officer mit bloßen Fäusten eine Chance gehabt hättest, wage ich allerdings zu bezweifeln. Obwohl ich zugeben muss, dass deine Hiebe nicht ohne sind.« Ich bin erstaunt, dass Robin gar nicht wütend ist.


    »Ihr braucht also Hilfe«, fährt er ungerührt fort. »Dann seid froh, dass ich euch so schnell gefunden habe.« Er zieht den blinkenden Apparat aus der Tasche, mit dem er bei unserer letzten Begegnung die Insignals der Officer und auch meines geortet hat. Dieses Mal muss Milos Insignal ihm den Weg zu uns gewiesen haben. Er wirft einen kritischen Blick auf den Apparat und stöhnt laut auf. »Also, es sind zehn Officer, sie kommen von zwei Seiten. Und es kann nicht mehr lange dauern, bis sie hier sind. Wir müssen zum Hauptquartier, da seid ihr erst mal in Sicherheit«, bestimmt er.


    »Wohin?«, frage ich perplex.


    »Hauptquartier?«, hakt auch Milo misstrauisch nach.


    »Keine Zeit für Fragen«, fertigt Robin uns ab. Ohne eine nähere Erläuterung geht er aus dem Raum, hinaus auf einen breiten Gang und bedeutet uns, ihm zu folgen. In der Tür bleibe ich stehen und schaue mich nach Milo um. Ob er bereit ist, Robin zu vertrauen? Seine Miene ist verschlossen, ich kann nicht erraten, was er denkt. Doch als ich fragend meine Augenbrauen hochziehe, zuckt er nur mit den Schultern und schließt sich mir an. Auf dem Gang wartet Robin bereits auf uns.


    »Hier, leg das um dein Handgelenk.« Er drückt Milo ein breites, elastisches Band in die Hand, das dieser skeptisch betrachtet. »Na los«, drängt Robin, »das stört dein Signal zumindest für eine Weile.« Milo schüttelt zwar den Kopf, tut dann aber, was Robin gesagt hat, und schiebt sich das elastische Band über sein Insignal.


    »Wir nehmen den«, sagt Robin in diesem Moment und deutet auf einen großen RecycleRob, der sich gerade mit einem kastenförmigen Container nähert. Was er wohl damit meint? Der Roboter fährt an uns vorbei.


    »Los«, ruft Robin und springt mit einem Satz auf den kleinen Vorsprung, den die Ladefläche unter dem Container bildet. Mit den Fingern krallt er sich an der Oberkante des Sammelbehälters fest, zieht sich hoch und verschwindet in dem Container. Bevor ich überhaupt kapiert habe, was Robin tut, ist auch Milo bereits aufgesprungen.


    »Komm schon.«


    Ich nehme Anlauf, springe und spüre, dass meine Fußspitzen auf der Ladefläche landen. Ich muss um mein Gleichgewicht ringen, meine Finger suchen Halt, finden ihn, klammern sich fest. Dann hieve ich mich über die hohe Kante des Containers und lande schon wieder in einem weichen Wäscheberg. Noch immer habe ich keine Ahnung, wohin die Fahrt uns führen wird, aber ich kann nur hoffen, dass der Roboter, auf dem wir sitzen, schneller ist als die Officer!
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    »Wohin…?«, will ich wissen, aber Robin legt seinen Zeigefinger an die Lippen und bedeutet mir zu schweigen, vermutlich, damit uns die Officer nicht hören können.


    Wenn mein Orientierungssinn mich nicht trügt, bewegen wir uns weg vom Zentrum in Richtung der äußersten Zirkel der Metropole, wo die Entsorgungsanlagen angesiedelt sind. Dass wir uns in einem Container mit getragener Kleidung befinden, verstärkt diese Vermutung noch. Ich werfe Milo einen fragenden Blick zu, aber der zuckt nur mit den Schultern und reibt sich dann mehrmals kräftig über den Oberarm. Vermutlich hat ihm die unnötige Prügelei mit Robin einige blaue Flecken eingebracht.


    Ich frage mich, warum der Roboter keinen Alarm geschlagen hat, als wir aufgesprungen sind, kann mir die Antwort aber selbst zusammenreimen. Die meisten Arbeitsroboter signalisieren nur eine Störung, wenn sie in ihrer Aufgabe unterbrochen werden. Da wir den RecycleRob aber weder gestoppt noch vom Weg abgebracht haben, hat er vermutlich gar nicht registriert, dass er drei Passagiere aufgenommen hat.


    Nach einer Weile wird die Notbeleuchtung der Gänge schwächer, die Lampen tauchen in immer größeren Abständen auf. Ich schätze, dass wir uns bereits nicht mehr unter den Wohnblocks der Metropole, sondern im Bereich der Entsorgungsanlagen befinden.


    »Wir sind gleich da«, bricht Robin schließlich das Schweigen. »Bereit machen zum Abspringen.«


    »Wohin fahren wir denn nun?«, will ich jetzt endlich von ihm wissen, doch er ignoriert meine Frage auch dieses Mal und klettert schon über den Rand des Containers.


    Wieder zuckt Milo mit den Schultern. »Schlimmer kann es ja eigentlich nicht mehr werden«, sagt er und bringt ein schiefes Grinsen zustande. Mein Herz wird für einen kurzen Augenblick leichter, als ich es sehe.


    »Wenn du meinst«, gebe ich zur Antwort, und gemeinsam klettern wir ebenfalls aus dem Container und lassen uns auf Robins Zeichen auf den Boden fallen. Etwas unbeholfen kullern wir durcheinander, während der Roboter unbeirrt seine Fahrt fortsetzt. Es ist sehr dunkel in diesem Teil der Keller, und ich bin froh, dass Robin sich beinahe blind auszukennen scheint. Wir bleiben dicht hinter ihm, als er uns weiterführt, trotzdem stolpere ich mehrmals gegen harte Gegenstände, die uns den Weg versperren. Doch schlimmer als die Dunkelheit ist ein Übelkeit erregender Gestank, der immer stärker wird, je weiter wir uns fortbewegen, und obwohl ich unwillkürlich anfange, flacher zu atmen, überkommt mich das Gefühl, würgen zu müssen.


    »Was ist das?«, stoße ich hinter vorgehaltener Hand hervor. Robin lacht. Anscheinend kann ihm der Gestank nichts anhaben.


    »Die Fäkalienentsorgung. Die großen Sammelbecken befinden sich ganz in der Nähe. Vielleicht könnt ihr euch jetzt vorstellen, warum die Officer nicht auf die Idee kommen, uns hier zu suchen? Sie können sich wohl kaum vorstellen, dass Menschen bereit sind, in diesem Duft zu leben.«


    Ich nicke, obwohl mir klar ist, dass Robin das in der Dunkelheit nicht sehen kann, aber ich bin nicht gewillt, meinen Mund noch einmal zu öffnen und damit zu riskieren, dass mehr von diesem infernalischen Gestank als unbedingt nötig in meine Atemwege dringt. Schließlich bleibt Robin vor einer verschlossenen Tür stehen und macht mit einem Klopfzeichen auf sich aufmerksam.


    Die Tür wird von innen geöffnet, und im hellen Licht, das durch den Spalt fällt, erkenne ich ein Mädchen, das etwa in meinem Alter sein muss. Lange, dunkle Haare fallen um ihr ebenmäßiges Gesicht, dessen einziger Makel eine etwas zu klein geratene Stupsnase zu sein scheint. Auch die Proportionen ihres Körpers sind perfekt, zumindest lassen das die Rundungen unter ihrer viel zu weiten Kleidung vermuten.


    »Ich habe zwei Neue dabei«, sagt Robin anstelle einer Begrüßung.


    »Na wunderbar«, antwortet das Mädchen wenig begeistert. »Noch zwei Mäuler mehr zu stopfen.« Trotz der unfreundlichen Begrüßung zieht sie die Tür ein Stück weiter auf und rümpft ihre kleine Stupsnase so heftig, dass sich ihr ganzes Gesicht dabei verzieht. »Kommt schon rein, bevor ihr noch mehr von diesem Gestank hereinlasst«, mault sie.


    Robin geht voran, und nach Milo trete ich durch die Tür, die augenblicklich hinter uns geschlossen wird. Ich atme vorsichtig ein. Die Luft riecht ein bisschen muffig, aber der abartige Gestank ist draußen geblieben. Erleichtert hole ich tief Luft.


    »Willkommen bei den Abgetauchten«, sagt Robin und macht eine ausladende Armbewegung.


    Der Kellerraum wird von mehreren Deckenstrahlern so hell beleuchtet, dass ich ein paar Mal blinzeln muss, bis meine Augen sich an das Licht gewöhnt haben. Er wirkt sehr groß und ist zu meiner Überraschung vollständig möbliert. Mit der Standardeinrichtung unserer Appartements hat dieses Sammelsurium von Möbelstücken allerdings wenig gemein: An den Wänden kleben die Überreste einer gelb gemusterten Tapete aus Papier, daran hängen gerahmte Bilder von fremden Menschen, die mir im Vergleich zu unseren Holos seltsam flach vorkommen. Angegraute Buchrücken reihen sich auf einem deckenhohen Regalsystem – echte Bücher, so etwas habe ich noch nie gesehen! In einer Zimmerecke sind klobige Sessel und Sofas mit zerschlissenen, geblümten Bezügen um einen niedrigen Glastisch gruppiert. Auf einem Arbeitstisch befinden sich Monitore und allerlei technischer Kram, der uralt aussieht.


    An einem großen Tisch in der Raummitte sitzen fünf Personen auf zusammengewürfelten Stühlen beisammen, die uns interessiert mustern, aber nichts sagen. Wir scheinen sie bei etwas unterbrochen zu haben, auf dem Tisch ist ein großes Brett mit farbigen Feldern ausgebreitet, darauf stehen kleine, hölzerne Figuren. Es scheint ein Spiel zu sein, aber es hat keinerlei Ähnlichkeit mit den interaktiven Spielen, die wir an den Terminals in den FreizeitCentern spielen. Eine der Frauen in der Runde hat ein kleines, vielleicht zweijähriges Kind auf dem Schoß. Und dieser Anblick verwundert mich von allem hier unten am meisten. Das Mädchen, das die Tür geöffnet hat, gesellt sich zu den anderen am Tisch, ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie leiden kann.


    »Darf ich vorstellen«, wendet Robin sich an die anderen im Raum. »Tessa und Milo.« Er zeigt nacheinander auf uns und lacht freundlich. »Sie hatten ein kleines Problem mit den Officern.«


    »Daher das blaue Auge?«, fragt einer der Männer am Tisch skeptisch und tippt sich mit dem Zeigefinger unter sein rechtes Auge. Er selbst hat eine breite Narbe, die sich oberhalb seiner Brauen um die gesamte Stirn zieht und im Haaransatz verschwindet. Tatsache, rund um Milos Auge entdecke ich eine leichte Verfärbung, Robin muss ihn mit der Faust erwischt haben.


    »Wohl kaum«, erwidert Milo ausweichend und verschränkt die Arme vor der Brust. Er fühlt sich merklich unbehaglich, genau wie ich.


    »Robin«, mischt sich das Mädchen, das uns die Tür geöffnet hat, in das Gespräch ein. »Du kannst nicht einfach so neue Leute hier anschleppen. Das müssen wir vorher klären.«


    Mehrere andere am Tisch nicken energisch.


    »Kaya hat recht«, bestätigt der Narbenmann. »Die Nahrung reicht kaum für uns alle und Platz haben wir auch keinen mehr.«


    »Und woher willst du wissen, dass sie nicht geschickt worden sind, um uns auszukundschaften?«, fügt die Frau mit dem Kind unsicher hinzu.


    Großartig!, denke ich. Wir sind also keineswegs so willkommen, wie Robin behauptet hat.


    »Jetzt macht aber mal halblang«, verteidigt Robin sich mit Nachdruck. »Erstens, Gernod, haben wir jede Menge Platz, wir müssen nur ein weiteres Zimmer ausstatten, und was das Essen angeht, müssen Tessa und Milo halt ihren Teil beitragen. Zweitens, Silvia, bin ich mir absolut sicher, dass die beiden Schwierigkeiten mit den Officern hatten und nicht deren Spione sind, womit wir zu drittens kommen, Kaya: Hätte ich die zwei den Officern ausliefern sollen, um erst mal herzukommen und euch nach eurer Meinung zu fragen? Ich bitte euch! Keinem von uns ist es besser ergangen als Tessa und Milo. Wir sollten ihnen ebenso helfen, wie jedem anderen von uns hier geholfen wurde! Und außerdem hat das Ganze auch etwas Gutes.« Robin zeigt auf Milo in seinem blauen Kittel. »Ab sofort haben wir einen Medi unter uns.«


    Grummeln und Stühlescharren folgen auf Robins Rede, noch immer mustern uns die fünf Leute am Tisch mit mehr oder minder offener Ablehnung, in den Augen des Kindes meine ich sogar Angst zu lesen. Aber niemand widerspricht Robin. Unwillig schüttelt er den Kopf, und ich bin erstaunt, dass die anderen, die doch zum Teil deutlich älter sind, auf ihn zu hören scheinen.


    »Kommt erst mal mit«, sagt Robin in unsere Richtung. »Nebenan können wir ungestörter reden.« Ohne auf eine Antwort zu warten, führt er uns durch einen offenen Durchgang in einen kleineren Nebenraum. Auch hier gibt es jede Menge Möbel, aber es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass wir uns in einer altertümlichen Küche befinden. Die Kochzeile zieht sich über eine der Seitenwände, an der anderen Wand steht ein dunkler Vitrinenschrank, auf dem sich verschiedenstes Geschirr stapelt, auf einem Regal daneben entdecke ich einen großen Behälter mit einer klaren Flüssigkeit.


    »Möchtet ihr etwas trinken?«, fragt Robin und weist auf einen Tisch, um den mehrere Stühle stehen. Wir nicken, setzen uns und inzwischen hat Robin bereits drei Gläser mit der klaren Flüssigkeit gefüllt. Er reicht jedem von uns eines und lässt sich selbst auf einen der Stühle fallen.


    In den Gläsern befindet sich Wasser, erkenne ich, als ich meines an die Lippen führe. Reines, klares Wasser. Wasser ist gesund. Es geht uns gut. Meine Brust schnürt sich zu, sodass ich kaum in der Lage bin, das Wasser zu schlucken. Es schmeckt frisch, aber hinterlässt trotzdem einen faden Geschmack in meinem Mund, und es hat nicht die angenehme Wirkung auf mich, die ich sonst von Wasser kenne.


    »Wie ist das möglich?« Milo dreht sein Glas in der Hand hin und her, betrachtet das Wasser, dann reißt er sich ruckartig von dem Anblick los. »Warum habt ihr Wasser? Strom? All diese Dinge?« Er nickt mit dem Kinn in Richtung der Möbel und des Geschirrs. »Warum habt ihr euch hier unten verkrochen? Und warum lassen sie euch das durchgehen?«


    »Ich werde es euch erklären«, sagt Robin. »Aber ihr müsst ein bisschen geduldig sein und einfach zuhören, okay?« Wir nicken zustimmend.


    »Du bist Medi«, beginnt Robin und weist mit der geöffneten Hand auf Milos Kittel. »Dann weißt du sicher, welche Aufgaben die Medis in unserer Gesellschaft haben.« Er gibt Milo keine Chance auf eine Antwort, sondern redet sofort weiter. »Sie sollen heilen. Sie sollen dafür sorgen, dass alle Bürger ein gesundes, langes Leben führen können. Sie sollen dafür sorgen, dass es uns gut geht, nicht wahr?« Es ist klar, dass auch diese Frage rein rhetorisch ist. Natürlich ist es richtig, was Robin aufgezählt hat, doch so wie er es gesagt hat, klingt es nicht, als würde er daran glauben.


    »Soll ich euch sagen, was sie mit mir getan haben?«, fährt er fort, er lacht heiser, aber nicht fröhlich. »Sie haben mich vollgepumpt mit irgendwelchen Medikamenten, um sie zu testen, bis ich nicht mehr wusste, wer ich bin. Teilnahme an medizinischen Forschungsprojekten nennen sie das. Wichtige Aufgabe, große Ehre, sagen sie. Und vergessen zu erwähnen, dass man am Ende blöd davon wird, wenn man’s überhaupt überlebt.« Er schluckt und atmet tief durch.


    Ich kann mich kaum zwingen, bei Robins Worten ruhig sitzen zu bleiben. Lüge, Lüge! Das Wort hämmert in meinem Kopf. Aber gleichzeitig weiß ich, dass es wahr ist, was Robin sagt. Keine Ahnung, woher ich das weiß. Vielleicht ist es nur eine Ahnung, dass ein System, in dem ein sechzehnjähriges Mädchen einer Gehirnwäsche unterzogen werden soll, ohne zu ahnen, warum, auch in der Lage ist, junge Menschen für Medikamententests zu benutzen. Milos Hände ballen sich zu Fäusten, sein Kiefer wird hart, es fällt ihm sichtlich schwer, sich zu beherrschen, als Robin weitererzählt.


    »In einem klaren Moment bin ich abgehauen. Ich weiß nicht mehr, wie ich es geschafft habe, aus dem Forschungslabor herauszukommen. Ich weiß nicht einmal mehr genau, wie ich hier gelandet bin. Aber ich war nicht der Erste und auch nicht der Letzte. Nach und nach kamen immer mehr, die nicht mehr bereit waren, in dieser Gesellschaft zu leben, oder die es schlicht nicht mehr konnten, weil sie sich mit ihr angelegt hatten.«


    Robin steht auf, geht zu dem Wasserbehälter und füllt sein Glas erneut. Wieder trinkt er es in einem langen Zug leer. Dann kommt er zu uns zurück und mustert uns, als wolle er sehen, wie wir seine Erzählung aufnehmen.


    »Ich selbst lebe bereits seit etwa drei Jahren hier unten. Genau weiß ich es nicht. Zurzeit sind wir knapp zwanzig. Manche bleiben, manche gehen wieder, weil sie es nicht ertragen hier unten in der Dunkelheit. Ich habe keine Ahnung, was aus ihnen wird, aber noch hat uns keiner verraten. Zumindest lassen uns die Officer in Ruhe. Entweder haben sie uns wirklich noch nicht entdeckt, oder sie nehmen es hin, weil wir ihnen keinen Ärger machen, oder sie gehen davon aus, dass wir eh alle längst verreckt sind.«


    Robin kratzt sich mit der Hand durch die störrischen roten Locken und lacht so heiser, dass es wie ein Husten klingt.


    »Aber wie könnt ihr so leben?« Milo zeigt beinahe anklagend auf den Raum mit den uralten Möbeln. Milo hat viel mehr aufgegeben als ich, als er mit mir zusammen vor den Officern geflüchtet ist. Er hatte ein Leben, eine Karriere, ich habe nicht einmal meine Erinnerungen.


    »Man gewöhnt sich dran.« Robin zieht eine Grimasse. »Es ist gar nicht so schlecht, wir haben ja alles. Was wir brauchen, können wir aus den Entsorgungseinheiten abzweigen. Nicht zu viel natürlich, sonst würde es auffallen. Deshalb tragen wir unsere Kleidung länger als einen Tag und spülen unser Geschirr, anstatt es wegzuwerfen. An Kleidung und Stoffe kommt man am leichtesten, elektronische Geräte oder größere Gegenstände sind schwieriger zu beschaffen.« Robins Stimme klingt entspannter als zuvor, beinahe stolz berichtet er über sein unterirdisches Reich.


    »Die Möbel stehen hier in den entlegenen Kellerräumen einfach so herum. Sie stammen noch aus der Zeit vor der Großen Epidemie, wisst ihr. Unser Glück, dass die RecycleRobs nicht in jeden Winkel dieses weit verzweigten Kellerlabyrinths vorgedrungen sind. Wir haben einiges repariert. Den Strom zapfen wir an einer der Hauptleitungen ab; das fällt gar nicht auf, wenn da ein paar Lampen mehr dranhängen. Unser Wasser holen wir direkt aus dem Kanal und filtern es selbst. Das halten wir für gesünder, als uns an den Wasserleitungen zu bedienen. Eine ausgewogene Ernährung ist schwieriger zu gewährleisten, manchmal machen wir einen Ausflug vor die Metropole und bedienen uns auf den Feldern, da sind ja nur die AgrarRobs unterwegs, die verraten uns nicht. Ansonsten steht eine Menge Fisch auf dem Speiseplan. Natürlich bereiten wir alle unsere Mahlzeiten selbst zu, gar nicht so leicht, aber ihr werdet es lernen.«


    Ich kann mir ein Grinsen in Milos Richtung nicht verkneifen. Fisch auf dem Speiseplan, das wird ihn sicher nicht freuen. Doch Milo scheint viel zu beschäftigt damit zu sein, alle Informationen zu verdauen, um sich darüber Gedanken zu machen.


    »Warum haltet ihr euer Wasser für gesünder?«, hakt er misstrauisch nach und schiebt sein Glas, das er bisher immer noch nicht angerührt hat, demonstrativ ein Stück von sich weg.


    »Keine Medikamente«, gibt Robin lapidar zur Antwort. Auf Milos und meinem Gesicht muss sich Unverständnis spiegeln, denn kopfschüttelnd fährt Robin fort: »Na, kommt schon, glaubt ihr wirklich, das gute, gesunde Wasser, das ihr tagtäglich trinkt, sei frei von Zusätzen? Wir können es nicht beweisen, weil uns die Mittel fehlen, um die entsprechenden Tests durchzuführen, aber vermutlich mischt unsere verehrte Regierung nicht nur Vitamine ins Wasser.«


    »Sondern?« Milo klingt schon wieder eine Spur aggressiv.


    »Tja. Was glaubt ihr wohl?«, erwidert Robin ein bisschen spöttisch.


    »Antikonzeptiva und Antidepressiva zum Beispiel«, antworte ich automatisch. Wie so oft ist das Wissen darüber einfach da, und ich weiß nicht, woher ich es habe.


    »Verhütungsmittel und Stimmungsaufheller?« Milo starrt mich an, als hätte er mich vorher noch nie gesehen. »Woher willst du das wissen?«


    Ja, woher eigentlich?


    Robin habe ich mit meiner spontanen Antwort ebenfalls aus dem Konzept gebracht. »Bist du auch Medi?«, hakt er erstaunt nach.


    »Noch nicht, aber wohl ziemlich wissbegierig«, versuche ich zu erklären.


    Robin schaut noch immer ziemlich verwirrt, und Milo, der den Schock überwunden zu haben scheint, kommt mir zu Hilfe.


    »Sie kann sich nicht erinnern. Retrograde Amnesie«, erklärt er.


    Statt einer Erwiderung lacht Robin nur sein raues Lachen. Ich weiß nicht, ob er den Fachbegriff verstanden hat, aber er gibt sich mit der Erklärung zufrieden. Überhaupt hat er bisher nicht versucht, viel über uns herauszufinden. Und das verwundert mich nun doch. »Warum hilfst du uns eigentlich?«, will ich wissen.


    »Ich helfe gern«, sagt Robin lapidar, merkt aber sofort, dass mir die Erklärung nicht ausreicht. »Kennt ihr die Geschichte von Robin Hood?«, fragt er und beantwortet sich die Frage gleich selbst: »Nein, natürlich nicht. Das ist keins der alten Werke, die im zentralen Media-Archiv abgelegt wurden! Also, hört zu.« Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Als ich hier unten ankam, lebte hier ein Mann namens Leonard. Er war schon alt, weit über neunzig, und das hier war einmal seine Wohnung gewesen, vor der Großen Epidemie und vor der Gründung der neuen Gesellschaft. Als damals die Pocken ausbrachen, infizierte Leonard sich aus irgendeinem Grund nicht damit und nach der Staatsgründung verbarg er sich in dieser Wohnung.«


    »Was?«, frage ich ungläubig. »Er hat sein ganzes Leben hier unten verbracht?« Auch wenn neunzig Jahre in unserer Gesellschaft für einen Senior kein allzu hohes Alter sind, kommt es mir verrückt vor, dass dieser Mann diese gesamte Lebenszeit unter der Erde verbracht haben soll.


    Robin nickt so heftig, dass seine roten Locken fliegen. »Das hat er. Und wenn Menschen zu ihm kamen, Menschen wie ich und ihr, dann hat er sie aufgenommen.«


    »Aber warum?«, verlangt Milo zu wissen.


    »Das habe ich ihn irgendwann auch gefragt«, erzählt Robin weiter. »Und da hat er mir dieses Buch gegeben: ›Robin Hood‹. Robin Hood war ein Held lange vor unserer Zeit, ein Ausgestoßener der Gesellschaft, und er versammelte andere Ausgestoßene um sich. Er nahm von den Reichen und gab alles den Armen. Ich weiß, dass arm und reich in unserer Gesellschaft keine Rolle mehr spielen«, fügt er schnell hinzu, bevor wir ihn unterbrechen können. »Aber das Problem ist noch immer das gleiche: Es gibt Menschen, die in diesem System da oben nicht leben können.« Er deutet mit dem Daumen zur Decke. »Und die finden hier eine neue Bleibe. Ich fürchte, wir können nicht so viel bewirken wie dieser Robin Hood, aber wir können zumindest versuchen, auf unsere Art zu überleben.«


    Die Geschichte berührt mich auf eine Weise, die ich nicht für möglich gehalten hätte, denn sie passt nicht zu dem, was ich mein Leben lang über unsere Gesellschaft gelernt habe, deren höchste Güter das Glück, die Gesundheit und das lange Leben aller Bürger sind.


    »Und was ist aus diesem Leonard geworden?«, frage ich.


    »Er ist gestorben«, erwidert Robin. »Letztes Jahr.« Er sieht traurig aus, als er uns davon erzählt, und plötzlich begreife ich, dass dieser Mann für Robin ein Vorbild gewesen sein muss, dem er nun nachzueifern versucht. Der Namensgenerator hat gut gearbeitet, als er Robins Namen ermittelt hat, denke ich. Robin ist ein geborener Anführer, der sich für andere stark macht. Kein Wunder, dass die Abgetauchten auf ihn hören.


    »Also«, unterbricht Robin das nachdenkliche Schweigen, das auf seine Worte gefolgt ist. »Werdet ihr hierbleiben oder wollt ihr euer Glück lieber woanders suchen?«


    Unsicher sehe ich zu Milo, der bloß ergeben mit den Schultern zuckt.


    »Ich denke, wir bleiben«, sage ich.


    »Gut«, erwidert Robin. »Es gibt nur ein paar Bedingungen.«

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 12

    


    »Bedingung eins«, erklärt Robin. »Ihr beteiligt euch an allen hier unten anfallenden Arbeiten.«


    Wir nicken, das klingt nur gerecht.


    »Bedingung zwei«, fährt Robin fort. »Die Sicherheit der Abgetauchten steht an erster Stelle. Ihr seid frei zu gehen, wohin ihr wollt, aber ihr dürft niemals jemandem verraten, was ihr hier unten vorgefunden habt.«


    Wir nicken wieder, auch diese Bedingung erscheint mir im Augenblick wie eine Selbstverständlichkeit.


    »Damit kommen wir zu Bedingung drei«, sagt Robin und schaut dabei Milo an. »Du musst mir noch dein Insignal geben.«


    »Was?« Milo zuckt zusammen. »Wieso?« Seine rechte Hand umschließt das linke Handgelenk, um das noch immer das elastische Band liegt, welches das Insignal darunter verbirgt.


    »Ganz einfach«, erklärt Robin ruhig. »Die Störbänder helfen nur für kurze Zeit, dann schalten die Officer einfach auf eine andere Frequenz um und können dein Insignal wieder orten, auch hier. Und das wollen wir doch lieber vermeiden, oder?«


    »Schon… « Milos Griff ums Handgelenk wird fester. Ich betrachte mein eigenes, nunmehr nacktes Handgelenk und kann Milo gut verstehen. Ohne unser Insignal sind wir nichts mehr in der Gesellschaft dort oben. Aber welche Chance haben wir mit dem Insignal? Zurückkehren können wir ohnehin nicht! Milo scheint zum gleichen Schluss zu gelangen. »Und was machst du damit?«, fragt er Robin.


    »Wir deaktivieren es, das haben wir mit Tessas auch gemacht, damit es nicht mehr mit seinem Signal die Officer anlocken kann.«


    Was so simpel klingt, ist für Milo eine schwere Entscheidung. Er ringt mit sich. Dann zieht er das Störband mit einem Ruck vom Handgelenk und streckt seinen Arm aus, als würde es ihn große Kraft kosten. Robin hat bereits seine Zange aus der Hosentasche gezogen und sich auf seinem Stuhl vorgelehnt.


    »Es tut gar nicht weh«, erklärt er Milo mit einem gutmütigen Grinsen.


    Ich kann meinen Blick nicht von Milos Handgelenk abwenden, als Robin sein Werkzeug unter das Insignal schiebt und es durchtrennt. Ratsch. Ich höre Milo tief durchatmen, als Robin das schmale, silberne Band vor ihm in die Luft hält.


    »Kaya kann sich direkt darum kümmern«, sagt Robin und ruft ihren Namen laut in den Nebenraum. Wenige Sekunden später erscheint das Mädchen, das vorhin die Tür geöffnet hat. Die Hände hat sie in den langen Ärmeln ihres Pullis vergraben und den Kragen so weit nach oben gezogen, dass es aussieht, als wolle sie sich darin verstecken. Bei ihrem Anblick wird mir bewusst, wie kühl es eigentlich hier unten ist, und ich bin froh um die wärmende Kapuzenjacke, die ich noch immer trage.


    »Was ist los?«, fragt Kaya unwillig.


    Als Antwort wedelt Robin nur mit dem silbrigen Band. »Arbeit.«


    Kaya kommt zu uns herüber, schiebt eine Hand aus dem Ärmel und greift nach dem Insignal, das Robin noch immer am langen Arm von sich streckt.


    »Deins, vermute ich«, sagt sie zu Milo und schenkt ihm ein Lächeln, das ihre Stupsnase in winzige Fältchen legt. Ich bin mir inzwischen ziemlich sicher, dass ich sie nicht leiden kann.


    »Hm.« Milo räuspert sich, schiebt sich seine Haare aus der Stirn und hinters Ohr.


    »Schickes SmartSet hast du da.« Auch Kayas zweite Hand findet einen Weg aus dem Pulloverärmel heraus und ihr gestreckter Zeigefinger fährt blitzschnell nach vorn. Beinah liebevoll streicht sie mit der Fingerkuppe über den kleinen Apparat an Milos Ohr. Milo zuckt zurück vor der Berührung und ich empfinde eine erstaunliche Befriedigung darüber.


    »Tja, Kaya, solchen Hightech-Kram können wir dir hier nicht bieten«, mischt Robin sich mit freundlichem Spott ein. »Kaya ist ein Technikfreak durch und durch«, fährt er an Milo und mich gewandt fort. »Sie hätte eine herausragende Entwicklerin oder Programmiererin abgegeben, aber leider gab es etwas, das der verehrten Regierung wichtiger erschien als ihre erstklassigen Ergebnisse in den Begabungstests.«


    »Und was war das?«, wendet Milo sich direkt an Kaya.


    »Mein Körper.« Kaya zieht vielsagend die Augenbrauen in die Höhe und ihre winzige Stupsnase rutscht ebenfalls ein Stück nach oben. Milo scheint nicht sofort zu begreifen, was sie meint, aber ich ahne es bereits.


    »Ihre medizinischen Tests waren ebenfalls perfekt«, übernimmt Robin für Kaya die Erklärung. »Optimal für die Leihmutterschaft geeignet.«


    »Aber das ist doch eine große Ehre«, erwidert Milo kopfschüttelnd.


    »Eine Ehre, pff.« Kaya rümpft die Stupsnase, als könne sie noch immer den Gestank der Fäkalien riechen. »Ich kann mir Ehrenvolleres vorstellen, als Jahr für Jahr ein Kind auszutragen, bis ich fünfundzwanzig bin.«


    »Aber die Gesellschaft braucht gesunde Kinder«, fällt Milo ihr ins Wort. »Und nur das staatliche Geburtensystem garantiert die bestmöglichen genetischen und pränatalen Bedingungen für neues Leben.«


    Was Milo zitiert, ist das, was die Regierung über das staatlich kontrollierte Geburtensystem verbreitet: Nur die genetisch geeignetsten Spender werden für die Ei- und Spermagaben zugelassen und nur die gesündesten Juniormädchen dürfen als Leihmütter ausgewählt werden. Mir ist klar, dass dieses System seit Bestehen der VEN hervorragend funktioniert hat, aber zu meiner eigenen Verwunderung verstehe ich auch, was Kaya zu sagen versucht. Ich weiß plötzlich nicht, was passiert wäre, wenn meine medizinischen Testergebnisse ähnlich gut gewesen wären wir ihre, wenn ich ebenfalls hätte Leihmutter werden sollen. Ich weiß nicht, ob ich damit glücklich gewesen wäre.


    »Habt ihr eine Ahnung, was mit den Leihmüttern passiert, wenn sie ihre Aufgabe erfüllt haben?«, fährt Kaya unbeeindruckt von Milos Einwurf fort. »Glaubt ihr, dann dürften sie das tun, wofür sie begabt sind? Nein, sie werden bei der Pflege der Säuglinge und Kleinkinder in den JuniorCentern eingesetzt, natürlich in einer anderen Metropole, damit sie den Kindern nicht begegnen, die sie selbst ausgetragen haben. Und das machen sie dann ein Leben lang.«


    Milo erwidert nichts mehr, als Kaya ihre wütende Rede beendet hat, und auch mir fällt dazu nichts ein. Schließlich erlöst Robin uns aus dem Schweigen.


    »Zurück zu diesem Insignal«, sagt er und deutet auf das Band in Kayas Hand. »Könntest du es bitte deaktivieren?«


    »Klar«, gibt Kaya kurz angebunden zurück, dann scheint sie sich einen Moment zu sammeln und wendet sich erneut an Milo. »Irgendwelche Besonderheiten, irgendwelche Sicherheitseinstellungen, von denen ich wissen sollte, bevor ich mich diesem Teil widme? Ich habe keine Lust auf eine ähnliche Überraschung wie beim letzten Mal.«


    »Überraschung? Wieso?« Sie muss mein Insignal meinen, aber ich habe keine Ahnung, worauf sie anspielt.


    »Ein spezieller Alarmcode, der einen Teil der abgespeicherten Daten sicherte. Als ich versuchte, diese Daten zu löschen, ist er beinah losgegangen, dann hätten wir die Officer wahrscheinlich schneller hier gehabt, als ich Alarmcode sagen kann.«


    »Was für Daten waren das?« Mein Herz flattert aufgeregt in meiner Brust. Kann Kaya mir etwas über meine Vergangenheit verraten? Etwas, das man mir bisher verschwiegen hat? Denn warum sonst sollten Informationen auf meinem Insignal mit einem Extracode gesichert sein?


    »Keine Ahnung«, macht Kaya meine Hoffnung sofort wieder zunichte. »Ich konnte sie ja nicht auslesen. »Selbst die meisten deiner Personendaten waren so verschlüsselt, dass ich keinen Zugriff darauf hatte. Eigentlich habe ich nur Zugangsregistrierungen der letzten vier öffentlichen Einrichtungen gefunden, die du betreten hast ‒ mehr als vier werden auf dem Chip nie gespeichert ‒, zwei medizinische Center und zwei FreizeitCenter.«


    »Zwei?« Mein Herz beschleunigt sein Tempo erneut. Auch Milo schaut Kaya verwundert an.


    »Jep«, bestätigt Kaya gelangweilt. »Die MediCenter waren in Block A-V-01 und C-V-12, die FreizeitCenter in Block B-VI-07 und in Block A-I-02.«


    Sie rattert die Informationen herunter, als hätte sie alles auswendig gelernt oder einfach ein ungeheuer gutes Erinnerungsvermögen. Was würde ich in diesem Moment darum geben, wenn ich mir nur ein winziges Stückchen davon leihen könnte. Vielleicht würde es mir helfen, mich zu erinnern…


    Dass ich in zwei MediCentern war, muss nichts zu bedeuten haben, denn vermutlich haben sie mich während meiner Krankheit einfach von einem ins andere verlegt. Aber ich wüsste zu gern, was ich in diesem zweiten FreizeitCenter getan habe, von dem Kaya gesprochen hat. Denn an eines erinnere ich mich genau: Seit ich erwacht bin, war ich nur in einem einzigen FreizeitCenter, und zwar zusammen mit Milo.


    »Dieses FreizeitCenter«, flüstert Milo, als wir sehr viel später nebeneinander auf weich gepolsterten Matratzen am Boden liegen. »Was hast du dort gemacht?«


    Auch wenn die Schlafzimmer, in denen die Matratzen nur durch von der Decke hängende Stoffbahnen voneinander getrennt sind, wenig Privatsphäre bieten, ist es das erste Mal seit unserer Ankunft, dass wir halbwegs ungestört miteinander reden können. Nach unserem Gespräch mit Kaya und Robin hatte Robin gleich Arbeit für uns: Wir mussten den gesamten Abwasch erledigen, meine Hände sind noch immer leicht gerötet.


    Dann gab es zum Abendessen gegrillten Fisch, der viel besser schmeckte als der gedünstete, den man uns sonst serviert. Selbst Milo hat, nachdem er seine gesundheitlichen Bedenken gegenüber Gegrilltem überwunden hatte, kräftig zugelangt. An das Essen hier könnte ich mich gewöhnen, denke ich. An die Sanitäranlagen direkt neben den stinkenden Tanks der Fäkalienentsorgung jedoch sicher nicht.


    Während des gemeinsamen Essens mussten wir viele Fragen beantworten. Einige der Abgetauchten haben ihre anfängliche Skepsis uns gegenüber schnell überwunden, doch obwohl Robin auch vor den anderen beteuerte, dass er mir vertraut, wurde ich den Eindruck nicht los, dass manche mir nicht glauben, dass ich mich an rein gar nichts aus meiner Vergangenheit erinnern kann.


    »Tessa, schläfst du schon?« Milos Flüstern wird etwas lauter.


    »Nein«, gebe ich leise zurück. »Ich habe nur nachgedacht.«


    Ich drehe mich auf die Seite, sodass ich Milo ansehen kann. Er hat sich aus dem schier unerschöpflichen Kleidervorrat der Abgetauchten eine bequemere Alternative zu seinem Medi-Kittel besorgt und trägt jetzt eine dunkle Jacke, die meiner ähnelt, außer dass sie keine Kapuze hat. Meine eigene Kapuze habe ich mir über den Kopf gestülpt, und so wie Milo habe ich die Decke, die Robin uns gegeben hat, bis zum Kinn hochgezogen. Die Luft hier unten empfinde ich langsam als unangenehm kühl, obwohl altmodische Elektroöfen für ein bisschen Wärme sorgen und meine temperaturregulierenden SmartClothes ihr Bestes geben. Ob man sich auch daran gewöhnt?, frage ich mich und versuche, mir ein Leben – ein ganzes Leben – in diesem Keller vorzustellen. Es gelingt mir nicht.


    »Du erinnerst dich nicht, oder?«, bohrt Milo vorsichtig weiter.


    »Ich frage mich schon die ganze Zeit, seit Kaya es erwähnt hat, was ich ausgerechnet dort zu suchen hatte.« Ich stütze mich auf einen Ellenbogen und richte meinen Oberkörper ein bisschen auf, sodass mir die Decke von der Schulter rutscht. Milo nickt nachdenklich. Wir wissen beide, dass das FreizeitCenter, von dem Kaya gesprochen hat, in einem Seniorblock liegt, in unmittelbarer Nähe des Power Towers.


    An sich ist es natürlich nicht unmöglich, dass sich eine Junior wie ich in einem Seniorblock aufhält. Obwohl die Generationen in unserer Gesellschaft streng voneinander getrennt leben, gibt es gerade zwischen Juniors und Seniors immer wieder Austausch, zum Beispiel bei Mentoringprogrammen für besonders begabte Schüler. Ob ich an einem solchen Programm teilnehmen durfte? Wie so vieles weiß ich auch das nicht mehr. Aber ich frage mich, warum ich mich ausgerechnet in diesem FreizeitCenter aufgehalten habe, bevor ich krank und ins MediCenter gebracht wurde.


    »Vielleicht finden wir dort einen Hinweis, vielleicht kannst du dich dort an etwas erinnern.«


    Für einen Moment bin ich voller Zuversicht, als ich registriere, dass Milo wir gesagt hat. Das bedeutet dann wohl, dass er mir noch immer helfen will, nach meinen verschütteten Erinnerungen zu suchen. Doch dann übermannt mich die Erschöpfung.


    »Ja«, sage ich müde und lasse mich auf die weiche Unterlage zurückfallen. »Lass uns gleich morgen früh dorthin gehen.«

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 13

    


    Robin hat keine Einwände, als wir ihm am nächsten Morgen von unserem Plan berichten. »Es ist verrückt, wieder an die Oberfläche zu gehen, aber wie gesagt: Ihr seid frei zu gehen, wohin ihr wollt«, betont er, nachdem ich erklärt habe, dass wir hoffen, in dem FreizeitCenter einen Hinweis auf meine Vergangenheit zu finden. »Aber denkt daran, dass ihr keine Insignals mehr tragt. Ohne die Bänder könnt ihr keine öffentlichen Gebäude betreten, wenn ihr nicht sofort einen Alarm auslösen wollt.«


    »Wie das?«, frage ich verwundert. Ich dachte, wir hätten die Insignals abgegeben, damit sie kein Signal mehr aussenden können.


    »Ist doch klar«, antwortet Milo anstelle von Robin. »In jedem öffentlichen Gebäude gibt es einen EingangsScan. Der würde sofort registrieren, dass zwei Personen das Gebäude betreten, und versuchen, ihre Insignals auszulesen.«


    »Und wenn er keine findet, schlägt er Alarm.« Jetzt habe ich es auch kapiert. »Schon klar, wir werden uns daran halten«, verspreche ich Robin.


    Ich wühle mich durch die Kleidervorräte der Abgetauchten, bis ich ein Outfit zusammengestellt habe, das mir für eine sechzehnjährige Junior, die eine Verabredung im Seniorblock hat, passend erscheint. Zu einer dunkelblauen, engen Hose trage ich eine schmale weiße Bluse und eine taillierte Jacke mit Kragen aus ebenfalls dunkelblauem Material. Es fühlt sich wieder komisch an, in die Kleidung einer anderen zu schlüpfen; im Kopf füge ich es der langen Liste an Dingen hinzu, an die ich mich werde gewöhnen müssen.


    Auch Milo wählt passende Kleidungsstücke: eine elegante Stoffhose und dazu ein weißes Hemd, das leider einen kleinen Fleck am Kragen hat, der aber kaum auffällt. Nur Milos blaues Auge sticht aus seinem ordentlichen Erscheinungsbild hervor; zum Glück fallen ihm die Haare so ins Gesicht, dass man es meistens nicht sieht.


    Das Einzige, was jetzt noch ein Problem darstellt, sind meine kurzen Stoppelhaare. So kann ich mich nicht sehen lassen, jedem würde mein kahler Kopf sofort auffallen. Ausgerechnet Kaya rettet mich.


    »Das hier könnte helfen.« Sie hält mir eine blonde Perücke hin, die meiner aus dem MediCenter stark ähnelt, nur dass die Haare verknotet in alle Richtungen stehen.


    »Wir haben sie gestern beim Fischfang im Kanal aus einer unserer Reusen gezogen«, erklärt Kaya, drückt mir das struppige Haar in die Hand und dreht sich auf dem Absatz um. Der Drahtkasten im Kanal war eine Reuse! Klar. Und wahrscheinlich war Robin auf dem Weg dorthin, als wir uns über den Weg gelaufen sind, begreife ich.


    Mit bloßen Fingern versuche ich, das Gestrüpp der blonden Haare zu entwirren, gebe schließlich auf und stülpe mir die Perücke über den Kopf. Sie kratzt zum Abgewöhnen.


    Robin lacht lauthals los und auch Milo schmunzelt.


    »Lass mich mal.« Mit spitzen Fingern zupft Milo in dem Haargewirr auf meinem Kopf herum. Obwohl es nicht meine eigenen Haare sind, die Milo berührt, verunsichert mich seine plötzliche Nähe. Robin hingegen schaut unbeteiligt. Mit den Regeln unserer Gesellschaft scheinen die Abgetauchten es wirklich nicht so genau zu nehmen.


    Als wir bereit sind, zieht Robin aus einer seiner vielen Hosentaschen ein gelbliches, mehrfach gefaltetes Stück Papier. Echtes Papier! Das wird in den VEN gar nicht mehr hergestellt. Nur in der Zentralbibliothek, in der eine Auswahl alter Bücher verwahrt wird, gibt es so etwas noch. Vorsichtig faltet Robin das Papier auseinander, und als ich von der Seite einen Blick darauf erhasche, erkenne ich staunend, dass es sich um einen Plan des Kellerlabyrinths unter der Metropole handelt. Irgendjemand hat sich die Mühe gemacht, eine genaue Karte davon anzufertigen und offensichtlich wichtige Punkte farbig zu markieren.


    »Hier.« Robins Finger tippt auf einen roten Punkt. »Das ist der sicherste Ausstieg in der Nähe des FreizeitCenters, zu dem ihr wollt.« Er drückt mir den Plan in die Hand. »Viel Glück.«


    Einen Großteil der Strecke können wir wieder mithilfe der RecycleRobs zurücklegen. Die meiste Zeit schweigen wir, denn wir wollen nicht riskieren, Officer, die sich möglicherweise noch hier unten herumtreiben, auf uns aufmerksam zu machen. Den Lüftungsschacht, der uns den Einstieg in die Welt oberhalb der Erde öffnen soll, finden wir problemlos. Doch als ich hinter Milo hinausklettere, erwartet mich eine Überraschung: dichtes Grün. Im ersten Moment kann ich Milo nicht entdecken, dann kommt er zwischen zwei Hecken hervor.


    »Genial, oder? Wir sind mitten in einer Grünanlage im Schutz dieser Sträucher gelandet.«


    Vorsichtig schieben wir uns aus dem Dickicht der Blätter. Ich kann nur hoffen, dass uns niemand dabei beobachtet, aber der Einzige, der sich in unserer Nähe aufhält, ist ein GreenRob, der mit seinem langen Greifarm vertrocknete Blätter aus der zu einem gleichmäßigen Kegel gestutzten Hecke zupft. Eilig orientieren wir uns und steuern über die leuchtend grüne Rasenfläche den nächsten Fußweg an. Hektisch blicke ich dabei in alle Richtungen, darauf bedacht, dass wir niemandem auffallen, und renne beinahe eine Senior um, die, aufgestützt auf einen RolliRob, gemächlich auf eine Bank am Wegrand zugeht.


    »Entschuldigung«, murmele ich und neige meinen Oberkörper vor ihr als Geste der Höflichkeit.


    »Kannst du nicht aufpassen?«, fährt die Senior mich an und verzieht unwillig ihren Mund, sodass sich tiefe Falten in ihr altes Gesicht eingraben. An ihrer gebeugten Gestalt und dem schütteren weißen Haar ist deutlich zu erkennen, dass sie eine Senior der ersten Generation ist, eine, die die Große Epidemie überlebt und sicher schon beinahe das Höchstalter erreicht hat. Und natürlich hat sie deshalb besondere Höflichkeit verdient. Trotzdem verstehe ich nicht, dass sie so pampig sein muss, nachdem ich mich entschuldigt habe.


    »Darf ich dich zu dieser Bank begleiten?«, versucht Milo die Situation mit einer übertrieben tiefen Verbeugung zu retten. Doch trotz der Ehrerbietung bleibt die Senior weiter mürrisch.


    »Geht schon, wofür hab ich denn das hier?« Demonstrativ tätschelt sie das Gehäuse ihres RolliRobs.


    »Nun, dann wünsche ich Gesundheit, Glück und ein langes Leben«, erwidert Milo beflissen und verbeugt sich noch einmal. Die Senior schnaubt und setzt ihren Weg zur Bank fort, ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen.


    »Nicht gerade ein Vorbild an Höflichkeit«, raune ich Milo leise zu.


    »Wer weiß, wie wir uns benehmen, wenn wir erst mal ihr Alter erreicht haben«, bremst Milo meine Empörung. »Selbst in unserer Gesellschaft haben es manche der Ältesten sicher nicht immer leicht. Schau sie dir an: mit einem RolliRob als einzige Begleitung.«


    Milos Bemerkung überrascht mich mehr, als dass sie mich ärgert, denn sie ist gleichzeitig kritisch und wahr. Mit einer entschiedenen Geste streicht er sich die Haare aus dem Gesicht und schaut sich um.


    Es ist viel los im Park. Im Kopf überschlage ich die Wochentage, seit ich aus dem MediCenter geflüchtet bin, und stelle fest, dass heute Freizeittag sein muss. Deshalb also sind nicht nur die älteren Seniors unterwegs, von denen die meisten ohnehin keiner regelmäßigen Beschäftigung mehr nachgehen, sondern auch viele der jüngeren Seniors, die noch voll im Arbeitsleben stehen.


    Sie nutzen die freie Zeit und das schöne Wetter, um im Freien Sport zu treiben. In pastellfarbenen Sportanzügen joggen sie ihre Runden über die Parkwege, wobei sie gelegentliche Blicke auf ihre Insignals werfen, um ihre Trainingseffizienz zu überprüfen. Auch der Freiluft-Fitness-Bereich ist gut besucht, wo die Seniors an ergonomischen Trainingsgeräten ihre Muskulatur optimal aufbauen können. Gepflegte weiße Haarschöpfe mit farbenfrohen Strähnen glänzen unter der Lichtkuppel, die die Parabolspiegel über uns an den Himmel zaubern.


    Alles um mich herum kommt mir bekannt vor. Wirklich bekannt. Der Fitness-Bereich, die verschlungenen Wege des Parks, die ordentlich gestutzten Hecken, ja, hier müssen wir richtig sein, hier muss ich gewesen sein, bevor ich krank wurde. Ich habe allerdings noch immer keine Idee, warum.


    »Da geht es lang«, weise ich Milo die Richtung zum FreizeitCenter, und er setzt sich in Bewegung, ohne nachzufragen. Obwohl ich inzwischen sehr aufgeregt bin, bemühe ich mich um ein angemessenes Gehtempo. Wir dürfen nicht auffallen, alle müssen glauben, wir seien unterwegs zu einer Verabredung mit unseren Seniormentoren. Deshalb schaue ich mich auch nicht zu neugierig um, obwohl ich mich kaum zurückhalten kann. Ich möchte wissen, ob ich noch weitere Plätze wiedererkenne, während wir durch die ausgedehnte Grünanlage laufen.


    Ein Senior-Paar in bunter Freizeitkleidung kommt uns entgegen, der Mann führt zwei kleine weiße DoggyRobs an einer Leine, die in unterschiedliche Richtungen ziehen. Viele Seniors halten sich solche Haustiere, weil ihre Gesellschaft positiven Einfluss auf das Wohlergehen älterer Menschen hat. Als ich den beiden Vierbeinern instinktiv ausweiche, wird mir bewusst, dass ich diese künstlichen Haustierroboter nicht mag. Das Kribbeln, das meinen Körper erfasst hat, seit wir im Park sind, wird immer stärker. Als würden Erinnerungen unter meiner Haut sitzen, die darauf drängen, nach außen durchzudringen.


    »Was ist?«, fragt Milo. Er muss spüren, dass etwas in mir vorgeht.


    »Weiß nicht genau«, erwidere ich. Ich will keine falschen Hoffnungen wecken, denn bis auf meine Abneigung gegen DoggyRobs hat es noch keine dieser Erinnerungen bis an die Oberfläche geschafft.


    Dann taucht vor uns das FreizeitCenter auf, ich erkenne es sofort. Es ist in einem großen Gebäude alter Bausubstanz untergebracht, das längst nicht so hoch ist wie die FreizeitCenter in den JuniorBlocks; die umliegenden Häuser überragt es dennoch um mehrere Stockwerke. Natürlich wurde das alte Haus von Grund auf renoviert, ein Teil der vorderen Fassade ist entfernt und durch eine Glas-Stahl-Konstruktion ersetzt worden, um es offener wirken zu lassen, und das Dach ist gegen eine Glaskuppel ausgetauscht worden, doch die mächtigen Säulen neben dem Eingangsportal sind ebenso erhalten geblieben wie eine Reihe von verschnörkelten Stuckelementen auf Höhe des früheren Giebels. Und über dem Portal hängt eine riesige goldene Uhr mit einem langen Pendel, das in unablässiger Gleichmäßigkeit die Zeit ausschwingt. Es ist ein imposantes Center, das Altes und Neues geschickt verbindet.


    Milo pfeift leise anerkennend durch die Zähne und bleibt stehen, um die Fassade genauer zu betrachten. Ja, das hier ist etwas anderes als die moderneren, aber vor allem funktionalen Center in den Juniorblocks. Trotzdem habe ich keine Geduld, um mich jetzt mit Milo über die architektonischen Schönheiten unserer Metropole auszutauschen. Das Kribbeln in meinem Körper ist beinahe unerträglich geworden.


    »Los, lass uns hineingehen.« Ohne auf Milo zu warten, steuere ich bereits auf das Eingangsportal zu, doch nach wenigen Schritten hat er mich eingeholt und stoppt mich.


    »Tessa, warte! Du weißt, wovor Robin uns gewarnt hat. Wir dürfen nicht in das Center gehen, sonst lösen wir ohne Insignals einen Alarm aus.«


    Das hatte ich tatsächlich verdrängt. Unschlüssig bleibe ich stehen, kann meine Füße aber kaum still halten und wippe nervös auf und ab.


    »Aber einen Blick hinein werden wir wohl riskieren dürfen«, erlöst Milo mich schließlich.


    Es muss Mittagszeit sein, denn eine Vielzahl der Parkbesucher steuert jetzt auf das FreizeitCenter zu. Zwischen den weißen, bunt gesträhnten und gefärbten Schöpfen der Seniors sieht man immer wieder auch die dunklen oder blonden Haare eines Juniors auftauchen. Unbemerkt schließen wir uns dem Strom der Menschen an, folgen ihm, bis wir das Portal fast erreicht haben, um dann, so als hätten wir es uns anderes überlegt, auszuscheren und seitlich an der Fassade entlangzugehen.


    Ich zwinge mich zu einem gemächlichen Schritt, als wollten wir nur bummeln, gleichzeitig sind meine Augen mit voller Konzentration auf die Panoramafenster gerichtet. Durch die Spiegelung des Glases kann ich zunächst nur die Umrisse der Menschen in der Eingangshalle erkennen, doch dann biegen wir um die Ecke, und das Licht fällt in einem günstigeren Winkel auf die Scheiben, sodass ich besser sehe, was dahinter vor sich geht. Seniors sitzen einzeln oder zu zweit an kleinen Tischen im Speisebereich, große Gruppentische wie im JuniorCenter gibt es hier nicht. Die Gesichter derjenigen, die an den Fenstern Platz genommen haben, scheinen mir so nahe zu sein, dass ich Details bis hin zu den Fältchen um die Augen und Mundwinkel wahrnehme.


    »Und?«, fragt Milo gespannt, aber ich bedeute ihm mit ausgestreckter Hand, leise zu sein. Ich kneife meine Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, um noch besser sehen zu können.


    Und dann entdecke ich sie.


    Sie sitzt an einem Einzeltisch in der Ecke und pickt mit ihrer Gabel in einer großen Schüssel herum, holt einzelne Salatblätter heraus, betrachtet sie und lässt die Gabel dann wieder in die Schüssel sinken. Ihre schlohweißen Haare scheinen in alle Richtungen vom Kopf abzustehen. Zahllose kleine Fältchen bedecken ihr Gesicht; es ist schon eine Weile her, dass sie sich die Haut hat straffen lassen, und sie verzichtet auch auf die verjüngende Wirkung eines permanenten Make-ups. Ich erkenne sie wieder, nicht nur von dem Holo im Hirnscanner, und ich spüre eine starke Verbundenheit, die mich zu ihr hinzuziehen scheint. Sie sieht müder aus als auf dem Holo, als sie jetzt mit leerem Blick über die Schüssel in den Raum schaut, als würde sie etwas suchen.


    Das Kribbeln in mir ist so heftig geworden, dass ich das Gefühl habe, unter Strom zu stehen. Ich weiß, was diese Frau sucht, oder besser gesagt: wen.


    Mich.


    »Und?«, hakt Milo noch einmal nach. Mein angespanntes Schweigen wird ihm langsam zu viel, aber ich bin nicht in der Lage zu antworten.


    Meine verschwitzten Hände drücken gegen die Fensterscheibe, hinterlassen einen feuchten Film darauf, als sie langsam nach unten rutschen.


    »Doreen«, flüstere ich den Namen der Frau.


    »Was hast du gesagt?«, fragt Milo nach. Ich will es ihm sagen, will ihm sagen, dass ich mich an den Namen dieser Frau mit den wilden weißen Haaren erinnere und weiß, dass sie dort drin auf mich wartet. Aber genau in diesem Moment drehen sich die Seniors, die nur etwa einen Meter von uns entfernt auf der anderen Seite der Scheibe sitzen, zu uns um, sie haben meinen Schatten oder meine Schweißspuren auf dem Glas bemerkt. Jetzt sehen sie mich, und ich weiche reflexartig zurück, mache drei große Schritte rückwärts, taumele weg von diesem Fenster, von dieser Erinnerung an einen Namen.


    »Was ist denn los?«, fragt Milo eindringlich.


    Da stößt mein Rücken gegen einen anderen Körper und der Zusammenstoß reißt mich aus meinem tranceartigen Zustand. »Autsch«, entfährt es mir, eilig füge ich »Entschuldigung« hinzu. Eine junge Stimme hinter mir murmelt ebenfalls eine Entschuldigung, ich drehe mich um und traue meinen Augen kaum. Rose erkennt mich im selben Augenblick.


    »Tessa, du hier, das ist ja ein Zufall! Ein glücklicher Zufall«, freut sie sich, ein breites Lächeln bringt ihre großen, zweifarbigen Augen zum Strahlen. Sie sieht gesund und glücklich aus. Lange, kastanienbraune Haare umschmeicheln ihr Gesicht. Entweder trägt sie eine sehr gute Perücke oder sie hat eine Echthaartransplantation bekommen, überlege ich und bringe vor Erstaunen keinen Ton heraus. Diese Rose hat nichts gemein mit dem verängstigten, blassen Mädchen, das ich im MediCenter kennengelernt habe und das fest davon überzeugt war, belogen und betrogen worden zu sein.


    »Rose?«, frage ich ungläubig und sie nickt übertrieben begeistert.


    Trotz der spontanen Abneigung gegen Rose, die ich bei unserer ersten Begegnung unerklärlicherweise empfand, habe ich mir Sorgen um sie gemacht, als sie plötzlich verschwunden war. Und jetzt steht sie mir gegenüber, erfreut sich bester Gesundheit und scheint keine größeren Probleme zu kennen als die Frage, was sie zu Mittag essen soll. Haben die Medis doch die Wahrheit gesagt, als sie behaupteten, Rose sei geheilt entlassen worden?


    Ich möchte es gerne glauben, aber die Erlebnisse der letzten Tage haben mich misstrauisch gemacht. So misstrauisch, dass meine innere Stimme mich mit Roses eigenen Worten warnt: Erzähl es niemandem! Ich weiß, was die Stimme meint: Diese veränderte Rose darf nichts davon erfahren, dass ich aus dem MediCenter geflohen bin, und nichts darüber, was seither geschehen ist! Und deshalb werde ich sie auch nicht fragen können, was es war, woran sie sich erinnert hat. Wenn sie es überhaupt noch weiß!


    Rose scheint nichts von meinem inneren Konflikt zu bemerken. »Wie geht es dir?«, fragt sie ehrlich interessiert und strahlt mich weiter an.


    »Ähm, gut, danke«, zwinge ich mich zu einer höflichen Antwort. »Und dir?«


    »Bestens, danke«, erklärt sie überschwänglich. »Und das ist?« Ihr Blick wandert zu Milo, den sie nicht wiederzuerkennen scheint.


    »Milo«, stelle ich eilig meinen Begleiter vor, der daraufhin zu uns tritt. »Milo, das ist Rose.«


    »Freut mich.« Er neigt leicht den Oberkörper und sie schenkt ihm geschmeichelt ihr breitestes Lächeln.


    »Und was macht ihr hier?«, will Rose wissen.


    Nervös streiche ich mir über die Haare, hoffe, dass meine struppige Perücke wenigstens an ihrem Platz sitzt. Dann fällt mir wieder ein, dass ich kein Insignal trage, und ich lasse sofort die Arme sinken, damit die Ärmel meiner Jacke nicht so weit hochrutschen, dass Rose womöglich sein Fehlen bemerkt. An ihrem Handgelenk sehe ich das glitzernde Band, in ihrer Miene entspanntes Warten auf meine Antwort. Milo kommt mir zu Hilfe.


    »Wir haben eine Verabredung.« Vage deutet er mit seinem Daumen über die Schulter zum FreizeitCenter hinter uns.


    »Ah ja, ich auch.« Rose scheint nicht verwundert zu sein. »Und wohnst du jetzt auch hier?«, wendet sie sich an mich.


    »Hier?« Es gelingt mir nur schlecht, meine Überraschung zu verbergen.


    »Ein bisschen ungewöhnlich, ich weiß«, fährt Rose trotzdem ungerührt fort, »aber ich finde die Einrichtungen hier einfach komfortabler, und die verehrte Regierung war so großzügig, für mich eine Ausnahme zu machen. Ich muss jetzt leider weiter. Es war schön, dich wiederzusehen, wir sollten uns bald mal wieder verabreden, ich fühle mich manchmal doch ein bisschen einsam ohne die alten Kontakte. Aber nein, mir geht es gut. Natürlich.« Ihr Lächeln wird, wenn überhaupt möglich, noch eine Spur breiter.


    »Also, melde dich bei mir«, fährt sie fort, ohne auf eine Antwort von mir zu warten, und tippt sich mit dem Finger an ein hochmodernes SmartSet hinter dem Ohr; dabei scheint sie nicht zu bemerken, dass ich gar keines trage.


    »Gesundheit, Glück und ein langes Leben«, wünscht sie uns und verschwindet, kaum haben wir unsere Erwiderung gemurmelt, um die Ecke des Centers zum Eingangsportal.


    »Das ist ja noch mal gut gegangen«, höre ich Milo leise neben mir sagen.


    Ich bin mir nicht so sicher. Während wir uns abwenden, um zurück in die Grünanlage und zu unserem Einstieg in die Unterwelt zu gelangen, komme ich aus dem Grübeln nicht heraus. Rose ist gesund, das erleichtert mich, doch gleichzeitig bin ich mir fast sicher, dass ich weiß, was mit ihr geschehen ist: Gehirnwäsche! Das Wort geht mir nicht mehr aus dem Kopf und jagt mir trotz der Mittagshitze einen kalten Schauer über den Rücken.


    Erst als die Klappe des Lüftungsschachts sich über uns schließt, erinnere ich mich wieder an die Frau hinter dem Fenster. Doreen, denke ich. Wer bist du? Und woher kennen wir uns?

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 14

    


    »Diese Frau… « Ich erinnere mich an jedes Detail ihres alten Gesichts, an die unzähligen Fältchen, die klugen Augen, die schon vieles gesehen haben, erinnere mich sogar an ihre Stimme, obgleich ich sie vorhin nicht gehört habe. Es ist eine angenehme Stimme, immer fröhlich, immer freundlich. Ich habe Milo von der Frau erzählt. Doreen. Ich erinnere mich auch an diesen Namen. Aber ich begreife einfach nicht, was diese Frau mit mir und mit meinem Leben zu tun hat. Und was mich noch mehr verwirrt, ist das Bild eines kleinen Mädchens mit wilden, kastanienfarbenen Locken, das sich mir immer wieder in den Kopf drängt, wenn ich an diese Frau denke.


    »Meinst du, sie könnte meine Mentorin gewesen sein?«, frage ich Milo.


    Es ist Abend und wir sitzen uns gegenüber auf unseren weichen Matratzen. Die Vorhänge, die die Schlafkabinen voneinander trennen, sind zugezogen, eine einzelne Deckenlampe spendet schwaches Licht. Gleichmäßiges Atmen und leises Schnarchen dringen durch die dünnen Stoffe aus den anderen Kabinen zu uns. Wir müssen flüstern, um die anderen nicht zu wecken, aber wir können beide noch nicht schlafen.


    Der Tag hat mich durcheinandergewirbelt, und ich bin mir nicht sicher, ob er uns weitergebracht hat. Und ich weiß auch nicht, was mich mehr verwirrt: das Aufflackern einer Erinnerung an eine Frau, von der ich nicht begreife, wie sie in mein Leben passen soll, oder die Begegnung mit Rose, die mir so verändert erschien, dass mir immer noch graut bei der Vorstellung, was die Medis mit ihr gemacht haben.


    »Ich kann mich einfach nicht erinnern.« Ich höre die Enttäuschung in meiner eigenen Stimme. Milo muss sie auch hören.


    »Ich habe noch eine Idee.« Obwohl Milo flüstert, klingt er aufgeregt, sogar ein bisschen nervös. Er rutscht auf der Matratze hin und her, schlägt die Beine unter und betrachtet mich unschlüssig, ob er mir seinen Vorschlag unterbreiten soll.


    »Was denn?«, frage ich ohne große Hoffnung. Was könnten wir noch versuchen, um mein Erinnerungsvermögen anzuregen, nachdem es mit Medikamenten und speziellem Memo-Training nicht funktioniert hat? Noch immer zögert Milo.


    »Schlimmer als freies Assoziieren kann es kaum werden«, versuche ich einen Scherz, doch Milo lächelt nicht einmal.


    »Na ja, wie man es nimmt«, sagt er. »Es ist eine alte Methode, über die ich etwas gelesen habe, als ich mich auf meine Aufgabe als Memo-Trainer vorbereitet habe. Die Methode wurde in den Zeiten vor der Großen Epidemie gelegentlich bei Patienten mit Amnesie angewendet, ihre Wirkung war aber bereits damals umstritten. Es hat Forschungen gegeben, um die Methode zu optimieren, aber sie scheint unzuverlässig zu bleiben, deshalb wird sie mittlerweile nicht mehr durchgeführt.«


    »Was soll das für eine Methode sein?«, hake ich nach. Inzwischen bin ich neugierig geworden.


    »Hypnose«, sagt Milo und zuckt beinahe entschuldigend mit den Schultern.


    Ich kann es nicht verhindern, ich muss lachen. »Hypnose? Wie kommst du denn jetzt darauf?«, frage ich und wundere mich nicht einmal darüber, dass ich diese Behandlungsmethode überhaupt kenne.


    »Ehrlich gesagt fiel es mir ein, als ich heute das große Uhrenpendel am FreizeitCenter gesehen habe. Ich dachte, auch wenn diese Methode mehr als umstritten ist, könnte sie dir vielleicht helfen.«


    Ich zwinge mich, nicht mehr zu lachen, um Milo nicht zu beleidigen. Ich bin ihm in diesem Moment so dankbar, dass er mich noch nicht aufgegeben hat und noch immer fest daran glaubt, dass ich meine Erinnerungen wiederfinden werde. Deshalb bin ich sogar bereit, mit ihm dieses mehr als fragwürdige Experiment zu wagen.


    »In Ordnung«, sage ich und sehe Überraschung über Milos Gesicht huschen. »Aber wie willst du eine Hypnose machen, wenn du es nie gelernt hast?«


    »Na, so schwer kann das eigentlich nicht sein«, erwidert Milo und streicht sich schwungvoll die Haarsträhnen aus der Stirn. Er ist wieder ganz er selbst, überzeugt von seinen Fähigkeiten, die Unsicherheit über seinen eigenen Vorschlag ist verflogen. »Wir bräuchten nur ein Pendel oder so was Ähnliches.«


    »Das könnte schwierig werden.« Ich bemühe mich um Ernsthaftigkeit und strecke Milo meine leeren Hände hin, um ihm zu bedeuten, dass ich leider kein Pendel zur Verfügung stellen kann. Doch einmal gefasst, lässt er sich von seinem Entschluss nicht mehr abbringen.


    »Angeblich geht es auch mit dem bloßen Finger«, sagt er und streckt den Zeigefinger der rechten Hand gerade vor sich in die Höhe. »Gut, konzentriere dich jetzt auf meinen Finger, folge meinen Bewegungen nur mit den Augen.« Er beginnt, langsam mit der Hand von einer Seite zur anderen zu gleiten, immer hin und her, den Finger wie ein Ausrufezeichen gestreckt.


    Ich beschließe, ihm den Gefallen zu tun. Ich will Milo nicht brüskieren. Und vielleicht, gestehe ich mir ein, habe ich doch einen Funken Hoffnung, dass dieses verrückte Experiment erfolgreich sein könnte. Meine Augen heften sich an den Finger, folgen dem gleichmäßigen Hin und Her, und ich höre Milos Stimme: »Du wirst müde, ganz müde.«


    Tatsächlich werde ich ganz plötzlich müde, spüre die Erschöpfung, die dieser Tag und die Suche nach meinen Erinnerungen bei mir hinterlassen haben.


    »Dein Körper wird schwer.«


    Ja, mein ganzer Körper fühlt sich schwer an. Ausgelaugt und erschöpft, die Arme hängen schlaff herab, mein Oberkörper sackt zusammen, mein Kopf wird so schwer, dass ich ihn kaum noch aufrecht halten kann. Selbst meine Augen fühlen sich schwer an, die Lider drohen zuzufallen.


    »Und jetzt erinnere dich«, sagt Milo leise, aber eindringlich. »Was ist deine stärkste Erinnerung?«


    Finn. Ich muss an Finn denken. Finn ist der Schlüssel zu all meinen Erinnerungen. Nun schließe ich meine Augen und sehe sein liebes Gesicht, sein Lachen, seine blonden Haare, die in der Sonne einen leuchtenden Kranz um seinen Kopf zu legen scheinen. Sein Gesicht ist bleich. Seine Hand an meiner Wange. Seine Lippen auf meinen. Sofort ist da wieder dieses Gefühl, dass wir zueinandergehören. Aber ebenso schnell stellt sich das zweite mir inzwischen so bekannte Gefühl ein: dass ich schuldig bin. Schuld an dem, was mit Finn passiert ist.


    Aber was ist mit Finn passiert?


    Was?


    Was?


    WAS?


    Vorbei. Ich bin wieder wach. Völlig klar.


    »Das geht so nicht«, sage ich entschieden und sehe Milo die Augen nach oben verdrehen.


    »Nicht so eilig, Tessa«, mahnt er. »Du musst schon etwas mehr Geduld haben.«


    »Geduld ist eben nicht meine Stärke«, gebe ich gereizt zurück. Ich kann mir selbst nicht erklären, warum ich plötzlich so genervt bin. Milo hat nur versucht, mir zu helfen. Wir wussten beide, dass es ein wenig erfolgversprechendes Experiment war. Aber jetzt fühle ich mich nicht nur erschöpft, sondern auch schuldig, so sehr, dass es mir beinahe körperlich wehtut. Und allein. So allein wie noch nie in meinem Leben, zumindest in dem Leben, an das ich mich erinnern kann. Was für ein krankes Experiment, denke ich wütend und sage es auch laut. »Was für ein krankes Experiment!«


    »Psst«, macht Milo und legt den Zeigefinger, mit dem er eben noch in der Luft herumgewedelt hat, an seine Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen. Da werde ich richtig wütend.


    »Ich will nicht mehr. Ich will mich nicht mehr erinnern müssen«, platze ich heraus, mir ist es egal, ob ich jemanden mit meiner lauten Stimme wecke. »Die Erinnerungen, die ich habe, machen mich genauso fertig wie die, die ich nicht habe. Ich habe keine Lust mehr.«


    Milo schaut mich stumm und mit einem verständnisvollen Lächeln an, und das macht mich noch wütender. So wütend, dass ich spüre, wie sich ein dicker, fester Knoten in meiner Brust bildet, hoch in den Hals rutscht und dort stecken bleibt, sodass kein Wort mehr daran vorbeipasst. Hilflos spüre ich, wie mir Tränen in die Augen steigen. Alle diese Emotionen sind so stark. Ich kann sie nicht mehr unterdrücken. Ich habe noch nie so viel empfunden wie gerade in diesem Moment. Ob das daran liegt, dass ich seit Tagen keine Medikamente nehme und nur noch das Wasser aus dem Kanal trinke, frage ich mich, oder sind meine Gefühle selbst einfach so heftig, dass ich sie nicht im Zaum halten kann? Mit dem Handballen wische ich mir kräftig über die Augen, damit Milo meine Tränen nicht sieht.


    Da steht er auf, kommt zu mir und lässt sich neben mich auf die Matratze sinken. Ich spüre seinen Arm um meine Schulter. Spüre seine Hand, die über meinen Kopf streicht. Hin und her. Beruhigend, tröstend. Ich lasse seine Berührung zu. Lehne mich in seinen Arm, suche Halt.


    »Du bist manchmal ganz schön stachelig«, flüstert Milo leise an meinem Ohr, wieder streicht seine Hand über meinen Kopf, bürstet meine stoppeligen Haare gegen den Strich, und ich weiß nicht, ob er auf meine Frisur anspielt oder auf meine Stimmung, aber ich lehne mich noch ein bisschen fester gegen ihn, weil sich seine Umarmung so stark anfühlt und seine Stimme so warm.


    »Wie dieses Tier, von dem du erzählt hast«, redet er weiter mit seiner tiefen, beruhigenden Stimme. »Dieser Igel.« Er lacht ganz leise, dann sagt er: »Ich weiß, wie ich dich künftig nennen werde: Igelchen.«


    Und bei diesem Wort bricht die Wand in meinem Inneren in sich zusammen.


    Igelchen.


    Das Gesicht im Spiegel.


    Ich.


    Die Stimme hinter mir.


    Mein Vater.


    Igelchen.


    Weil du manchmal so stachelig bist.


    Ein kaltes Gefühl in meiner Hand.


    Winzige Stiche.


    Eine Kette.


    Ein Medaillon.


    Igelchen.


    Darin ein Foto.


    Meine Familie.


    Papa.


    Mama.


    Meine Brüder.


    Krank.


    Alle.


    Tot.


    Finn.


    Ich habe nur noch Finn.


    Und die Erinnerung.


    Die Kette, das Foto, das Igelchen.


    »Ich weiß es wieder«, stoße ich hervor. »Ich kann mich erinnern.«


    Ich bin mir nicht sicher, ob Milo mich verstanden hat, denn mir laufen die Tränen aus den Augen, als hätte die eingestürzte Wand in mir eine Schleuse geöffnet. Das Wasser spült die Erinnerungen herein, reißt die Türen auf, öffnet mir den Zugang zu jedem verschlossenen Raum im Labyrinth meiner Gedanken. Ich habe Angst, die Welle könnte mich mit sich fortreißen, so stark ist die Flut meiner Erinnerungen, so kraftvoll und zerstörerisch zugleich der Strom des Wiederentdeckten.


    Ich klammere mich an Milos Ärmel, um nicht davongespült zu werden, spüre noch immer seinen Arm, der mich hält. Er fragt nicht nach, und ich bin froh, dass er mich nicht hetzt. Ich rücke ein Stück zur Seite, kann die Nähe plötzlich nicht mehr ertragen, muss allein sein mit den Bildern in meinem Kopf. Dann, Stück für Stück, brechen sie heraus, nehmen in gestammelten Worten Form und Gestalt an, werden Wirklichkeit.


    »Es waren die Pocken«, erzähle ich Milo. »Das mutierte Virus, das damals die Große Epidemie ausgelöst hat. Finn war einer der Letzten, die sich infiziert haben. Als sie es bei medizinischen Tests herausfanden, haben sie ihm angeboten, ihn in das gerade erst gegründete Projekt Frozen Time aufzunehmen. Sie haben seinen Körper gekühlt, um ihn heilen zu können, wenn die medizinischen Möglichkeiten weit genug fortgeschritten sind.« Ich muss kräftig schlucken, der feste Knoten in meinem Hals macht es mir fast unmöglich weiterzusprechen.


    »Ich war schuld«, bringe ich schließlich gepresst heraus. »Schuld daran, dass Finn sich infiziert hat. Ohne mich wäre er nie in die Seuchensperrzone zurückgekehrt. Aber ich wollte unbedingt noch einmal in unser Haus. Wegen der Kette. Wegen des Anhängers mit dem Foto. Dem Foto von meiner Familie.«


    Wieder laufen die Tränen, ich habe es aufgegeben, sie wegzuwischen, lasse sie über meine Wangen strömen und von meinem gesenkten Kinn in meinen Schoß tropfen.


    »Dann stimmt es«, sagt Milo langsam begreifend. »Es stimmt wirklich. Dieser Junge, von dem du geträumt hast, dieser Finn, wurde gekühlt und konserviert?«


    Ich nicke und starre auf die Matratze, während weitere Erinnerungsfetzen auf mich einprasseln. »Ja«, sage ich. »Finn hat bei Projekt Frozen Time mitgemacht, er ist ein Frozen.«


    Milo nickt ebenfalls, nachdenklich, dann fragt er: »Und du, Tessa, warst du auch eine Frozen? Stimmt es, was du dir überlegt hast, dass du auch krank warst, dass dein Körper ebenfalls gekühlt und jetzt erweckt wurde?«


    Ich will ihm antworten, will erneut nicken, aber ich kann nicht. Noch mehr Erinnerungen schwirren durch meinen Kopf. Bilder, Szenen, Gefühle, Gedanken. Sie alle gehören mir. Und fühlen sich doch unendlich fremd an! Erinnerungen an ein Leben!


    »Tessa, erzähl es mir«, drängt Milo.


    »Ich wurde in einer Zeit geboren, in der es noch Familien gab«, beginne ich stockend von vorn. »Meine Eltern waren Ärzte, meine zwei Brüder waren deutlich älter als ich. Finn war ein Junge aus der Nachbarschaft, mein allerbester Freund, seit ich mich erinnern kann. Als wir fünfzehn waren, brach das Pockenvirus aus. Mein Vater und meine Mutter, die tagtäglich mit Kranken zu tun hatten, waren unter den Ersten, die sich infizierten und bald starben, meine Brüder ebenso. Ich wurde in eines der Auffanglager für Kinder gebracht, zusammen mit Finn. Wir hatten nur noch uns.«


    Die veralteten Begriffe – Familie, Vater, Mutter – gehen mir wie selbstverständlich über die Lippen. Was muss Milo denken? Ich werfe einen Blick zu ihm, er lauscht meiner Erzählung mit unbewegtem Gesichtsausdruck. Als er meine fragenden Augen bemerkt, lächelt er mir fast unmerklich zu. Das gibt mir Kraft weiterzusprechen und die Worte fließen nach und nach immer schneller aus mir heraus.


    »Es war keine leichte Zeit, aber die Mitarbeiter der Hilfsorganisation haben sich gut um uns gekümmert. Nur meine Familie fehlte mir so schrecklich. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, keinen von ihnen je wiederzusehen. Deshalb wollte ich unbedingt zurück in unser Haus, weil ich dort mein Igelmedaillon vergessen hatte, in dem ich ein Foto von meinen Eltern aufbewahrte. Es war verboten, weil das Haus im Sperrgebiet lag, aber Finn hat darauf bestanden, mit mir zusammen dorthin zu gehen. Wir haben die Kette gefunden und mitgenommen, aber bei dieser Aktion muss Finn sich mit dem Virus angesteckt haben.«


    Wärme durchströmt mich, als ich an Finn denke, daran, wie er für mich alles riskiert hat. Finn und ich. Ich und Finn. Wir waren Verschworene. Wir waren füreinander bestimmt! Doch das Gefühl der Schuld vertreibt die Wärme sofort wieder. Meine Schuld wiegt unendlich schwer, drückt mich nieder, schnürt mir die Luft ab, sodass ich kaum atmen kann. Trotzdem fahre ich mit meiner Erzählung fort, ohne Milo anzusehen, die Augen starr nach unten gerichtet.


    »Finn wurde in das Projekt Frozen Time aufgenommen, sein Körper wurde gekühlt und damit dauerhaft konserviert. Aber ich… ich habe mich nicht mit den Pocken angesteckt. Ich war bereits geimpft worden, Finn noch nicht. Deshalb durfte ich weiterleben. Ich musste weiterleben… «


    Mein letzter Satz hängt leer in der Luft, meine leise gesprochenen Worte scheinen immer lauter zu werden. Ob Milo begriffen hat, was sie bedeuten? Sicher hat er das! Er muss es verstanden haben, obwohl ich gerade erst selbst beginne, es in seiner ganzen Tragweite zu begreifen.


    »Tessa«, fragt er vorsichtig. »Wie alt bist du?«


    Ich schlucke wieder. Die Zahl ist da. In meinem Kopf. Aber wenn ich sie jetzt ausspreche, ist sie real.


    Ich bin sechzehn, will ich schreien. Ich sehe aus wie sechzehn. Ich fühle mich wie sechzehn. Ich bin so durcheinander, wie es nur eine Sechzehnjährige sein kann. Aber ich bin nicht sechzehn!


    »Achtzig«, flüstere ich heiser. »Ich bin achtzig Jahre alt.«

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 15

    


    »Wie kann das sein?«, fragt Milo ungläubig und holt tief Luft. Ich zwinge meinen Blick von der Matratze, auf die ich noch immer starre, nach oben, voller Angst, in seinen Augen Ablehnung zu lesen gegenüber der alten Frau, die er eben noch im Arm gehalten hat. Noch mehr fürchte ich, die Fremdheit darin gespiegelt zu sehen, die ich plötzlich meinem eigenen Körper gegenüber empfinde. Aber zu meiner Erleichterung erkenne ich in Milos dunklen Augen nichts als Erstaunen und gespannte Erwartung.


    Ein Stöhnen lässt uns zusammenschrecken. Aus der benachbarten Schlafkabine hören wir ein Schnaufen und dann die Geräusche, wenn ein Schlafender sich im Bett umdreht.


    »Komm«, flüstert Milo. »Wir wollen die anderen nicht wecken.« Er greift nach meiner Hand und zieht mich von dem Lager am Boden hoch, hinüber in den großen Wohnraum, wo wir uns auf das zerschlissene Blumensofa fallen lassen.


    »Also, wie kann das sein?«, wiederholt er etwas gefasster.


    Ich senke meinen Blick wieder auf meine Hände, streiche mit den Fingern der einen Hand über die glatte, straffe Haut auf dem Rücken der anderen. Das sind die Hände einer Sechzehnjährigen, denke ich. Es ist unvorstellbar und doch wahr. Plötzlich passt alles zusammen. Alle Erinnerungen, die mich verwirrt haben, bekommen Sinn. Alles, was ich wiedererkannt habe, und vor allem das, was ich nicht wiedererkannt habe. Und dann erkläre ich es ihm, so gut ich mich daran erinnere.


    »Von dem Moment an, als Finn krank und gekühlt wurde, gab es für mich nur noch ein Ziel: meine Schuld zu begleichen! Zu meinem Glück wurde ich damals bei den Eignungstests als besonders begabt im Bereich Medizin eingestuft, ich absolvierte eine Medi-Ausbildung, und nachdem die schweren Jahre des Wiederaufbaus überstanden waren, konnte ich mich in die medizinische Forschung stürzen, um einen Weg zu finden, Finn wieder zu erwecken. Ich habe all die Jahre nie vergessen, was ich ihm schulde.«


    »Das erklärt wenigstens dein großes Wissen in medizinischen Fragen.« Milo klingt, als hätte er sich eine einfachere Erklärung gewünscht.


    Ja, das tut es wohl, denke ich. Ich war eine erfolgreiche Medi, erinnere ich mich, der Forschung verschrieben bis zur Selbstaufgabe, immer mit dem einen großen Ziel vor Augen, meinem früheren Freund das Leben wiederzugeben, das ich ihm genommen hatte.


    Nichts anderes gab es für mich, nachdem ich Finn verloren hatte. Keinen anderen Mann, keine anderen Ambitionen. Ich war eine regierungstreue Bürgerin, befolgte die Regeln so gut ich konnte, schon allein, um meine Stellung in der medizinischen Forschungselite nicht zu gefährden. Und natürlich auch, weil ich fest davon überzeugt war, dass es in einer Gesellschaft, in der die medizinische und technische Entwicklung einen so hohen Stellenwert einnimmt wie in der unseren, möglich sein musste, einen Weg zu finden, Finn wieder zurückzuholen. Finn… meine Liebe… mein Leben!


    Während ich über all das nachdenke und mich die Gefühle fast zu überwältigen drohen, fallen auch andere Bruchstücke meiner Erinnerung wieder an ihren Platz.


    »Bereits vor etwa dreißig Jahren wurde ich als Medi in das Forschungsteam Projekt Frozen Time aufgenommen«, berichte ich weiter. »Ich war meinem Ziel näher gekommen, aber ich hatte es noch längst nicht erreicht. Es gab noch zu viele ungelöste Fragen, von der Erweckung der Frozen waren wir zu diesem Zeitpunkt weit entfernt.«


    Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Milo den Kopf schüttelt, als könne er nicht fassen, was ich ihm berichte. Ich fasse es ja selbst kaum. Auch wenn sich jetzt alles logisch zusammenfügt, habe ich trotzdem das Gefühl, dass ich über das Leben einer Wildfremden erzähle, das zufällig mein eigenes ist.


    »Kennst du dich mit Kryonik aus?«, frage ich sicherheitshalber nach.


    »Ich denke schon«, erwidert Milo vorsichtig. Ob er plötzlich so unsicher wirkt, weil er zu großen Respekt vor meinem vielfach größeren medizinischen Wissen empfindet? Doch dann fährt er selbstsicherer fort: »Kryonik bezeichnet das Kühlen und Konservieren eines Organismus mit dem Ziel, diesen wiederzubeleben. Konkret funktioniert es so: Der Körper eines Patienten wird in flüssigem Stickstoff bis minus 196Grad Celsius gekühlt. Damit die Körperzellen nicht zerstört werden, muss das gesamte Blut gegen ein Kühlmittel, eine Art Frostschutzmittel, ausgetauscht werden.«


    »Genau«, unterbreche ich ihn. »Aber ausgerechnet dieses Mittel schädigte alle Organe außer dem Gehirn der Frozen so nachhaltig, dass sie nicht mehr funktionstüchtig waren. Das Ziel der Forschung war es deshalb vor allem, eine Methode zur Organregeneration zu entwickeln. Nach und nach gelang es den verschiedenen Forscherteams, die an der komplexen Thematik der Kryonik arbeiteten, Lösungen für die meisten Probleme zu finden: das Auftauen der Körper, ohne die Zellen zu schädigen, der Austausch der Kühlflüssigkeit zunächst gegen künstliches Blut und dann bei höheren Temperaturen gegen richtiges Blut, und noch vieles mehr. Doch was problematisch blieb, war ausgerechnet das Forschungsfeld, in dem ich tätig war: die Regeneration der geschädigten Organe.«


    Ich fühle mich etwas sicherer, während ich Milo von diesen medizinischen Entwicklungen berichte. Es ist, als würde ich erlerntes Wissen abspulen, denn noch habe ich, als ich mich an all das erinnere, das Gefühl, auf die Erlebnisse einer anderen zu blicken. Auch wenn ich weiß, dass ich von mir rede, scheinen all diese Jahre voller gelebtem Leben mit der Person, die hier im Keller hockt, nicht das Geringste zu tun zu haben.


    »Du weißt, was dann passiert ist, denn es war ja alles bereits in den News«, fahre ich fort und wage es, Milo einen Blick zuzuwerfen. Zur Bestätigung schließt er nur kurz die Augen, hört mir jedoch weiterhin wie gebannt zu. »Vor einigen Monaten ist der Durchbruch gelungen. Ausgerechnet meine schärfste Konkurrentin hat es völlig überraschend geschafft, eine spezielle Stammzelltherapie zu entwickeln, mit der sich die Organe der Gekühlten reparieren lassen. Diese Kollegin war übrigens… Rose Bischop.«


    Erst als ich den Namen ausspreche, begreife ich, was ich da gerade gesagt habe, begreife die spontane Abneigung, die ich bei unserer vermeintlich ersten Begegnung ihr gegenüber empfunden habe. »Rose«, flüstere ich.


    »Rose? Wirklich?« Milo versteht auf Anhieb, von wem ich spreche. »Das bedeutet, sie ist auch nicht sechzehn?«


    Ich schüttele nur stumm den Kopf.


    »In Ordnung«, sagt Milo betont langsam und fährt sich mit der Hand mehrmals durch die Haare, als könnte er durch diese Geste die Gedanken in seinem Kopf ordnen. »Dann erklär mir bitte jetzt, wie das möglich ist!«


    »Es hat alles mit der Stammzelltherapie zu tun«, setze ich auf Milos Bitte meine Erklärung fort. Aus den Laboren der staatlichen Geburtenkontrolle stehen dem Projekt embryonale Stammzellen in großer Menge zur Verfügung. Durch einen Kerntransfer werden in diese Stammzellen die Gene der Organempfänger injiziert. Im Körper der Frozen passen sie sich deshalb perfekt an den richtigen Stellen an und sorgen dafür, dass die geschädigten Organe sich erneuern.«


    Bevor mich der Mut verlässt, schiebe ich hinterher: »Mit dieser speziellen Therapie ist es auch möglich, einen älteren Menschen in sein junges Selbst zurückzuverwandeln. Denn nicht nur Organe lassen sich mithilfe der Stammzellen regenerieren. Auch an Knochen, Muskeln, Nerven und Haut lässt sich damit die Zeit umdrehen, selbst die Haare erneuern sich ‒ wenn sie wieder nachgewachsen sind, werden sie genauso dicht wie einst sein. Dann noch ein paar kosmetische Eingriffe hier, ein paar Medikamente da, um das jugendliche Erscheinungsbild wiederherzustellen, und schon wird aus einer Senior wieder eine Junior. Und das haben sie bei mir gemacht; ich war unter den ersten Probanden, bei denen eine Verjüngung durchgeführt wurde, und Rose auch, schätze ich. Es ist im Grunde ganz leicht.«


    Nur fühlt es sich nicht so leicht an!


    Die ganze Wahrheit dessen, was ich getan habe, überrollt mich in dem Moment, als ich meine Erklärung beende. Wie von selbst gleitet meine Hand zu meinem Gesicht. Wie am ersten Tag nach meinem Erwachen ohne Erinnerung streichen meine Finger vorsichtig über meine Züge. Hohe Wangenknochen, lange Wimpern, spitzes Kinn und volle Lippen. Ja, das bin ich und bin es doch nicht. Vor mein inneres Auge schiebt sich das Gesicht einer Senior. Die Augen noch immer groß, aber das Grün darin verblasst, Fältchen an den Lidern und in den Winkeln des nicht mehr ganz so vollen Mundes, das glänzende Weiß der Haare erinnert nur entfernt an das einstige Blond.


    »Warum?«, fragt Milo plötzlich, nicht urteilend, eher neugierig, aber ich merke trotzdem, wie wichtig ihm diese Frage ist. »Warum hast du das getan?«


    »Weil… weil… « Ich versuche, mich zu erinnern. Ich möchte ehrlich zu Milo sein und auch zu mir selbst. Doch während all meine anderen Erinnerungen völlig klar sind, kann ich auf diese eine entscheidende Frage keine Antwort in meinem Kopf finden. Warum habe ich das getan? Im Dienste der Forschung? Nein, ich weiß, dass das nicht die Wahrheit ist. Habe ich es getan, weil ich darin eine Chance gesehen habe, eine zweite Chance für Finn und mich? Denn Finn war sechzehn, als er eingefroren wurde, er ist es immer noch, und ich: eine Senior!


    »Ich weiß es nicht«, gebe ich schließlich zu. »Ich kann mich daran nicht erinnern. Es muss mit meiner Amnesie zu tun haben. Ist es nicht so, dass gerade die Ereignisse, die kurz vor Eintreten der Amnesie passiert sind, oft am längsten verschüttet bleiben?«


    »Ja, so ist es«, bestätigt Milo, ganz in seinem Element. »Aber mit der Amnesie hatte doch vermutlich niemand gerechnet, oder? Ich meine, wenn dir vorher jemand gesagt hätte, dass du dich an nichts mehr wirst erinnern können, hättest du es dann getan?«


    »Wohl kaum!«, wehre ich ab. »Die Amnesie war garantiert eine unerwartete Komplikation. Ich weiß nicht, wie es dazu kommen konnte. Vermutlich wissen die Medis es selbst nicht. Wahrscheinlich arbeiten sie längst an einer medizinischen Lösung für das Problem.«


    »Das dachte ich mir schon«, erwidert Milo. »Ich frage mich allerdings, wieso sie ausgerechnet mich zu deinem Memo-Trainer gemacht haben. Als sie mich für das Training ausgewählt haben, haben sie behauptet, dass es gut wäre, wenn der Memo-Trainer im Alter des Patienten wäre. Aber das ist doch Unsinn! Das kann doch nicht der Grund gewesen sein.«


    Ich weiß, was Milo sagen will, aber nicht ausspricht: Die Patientin ist in Wirklichkeit viel älter! Ich spüre einen schmerzhaften Stich in der Brust bei dieser Anspielung, aber ich werde mich wohl daran gewöhnen müssen. Trotzdem fällt es mir schwer, weil ich mich nicht wie eine Senior fühle, sondern wie eine Junior, eine verunsicherte, verwirrte Sechzehnjährige. Vielleicht ist das ja genau der Grund und die Antwort auf Milos Frage.


    »Um die Verjüngung perfekt zu machen, haben sie den Probanden, also uns, auch eine spezielle Hormontherapie verabreicht«, erkläre ich Milo. »Das scheint gut funktioniert zu haben. Vielleicht zu gut.«


    »Was meinst du?«, hakt er irritiert nach.


    »Wenn man sich fühlt wie sechzehn, dann denkt und handelt man vermutlich auch wie mit sechzehn.«


    »Ja?«


    »Nun, die Medis mussten davon ausgehen, dass ich mich zunächst an mein jüngeres Ich erinnern würde, deshalb hat Mitra uns auch in den Juniorblock geschickt. Es stimmt, ich habe dort tatsächlich gelebt, allerdings vor über sechzig Jahren, kurz nach Gründung der VEN. Kein Wunder, dass ich kaum etwas wiedererkannt habe.« Oder wusste Mitra vielleicht gar nicht, was es wirklich mit meiner Amnesie auf sich hatte, überlege ich. Hat sie selbst nur Befehle ausgeführt?


    »Okay. Das ergibt vielleicht Sinn«, stimmt Milo zu. »Aber etwas anderes begreife ich nicht: Warum der Mentizideingriff? Warum eine so drastische Maßnahme wie eine Gehirnwäsche, als du endlich anfingst, dich an deine Vergangenheit zu erinnern?«


    »Ich weiß es nicht.« Wieder durchforste ich mein von Erinnerungsfetzen schier überquellendes Gehirn nach einer Erklärung, aber ich finde keine. Ich habe keine Antwort auf diese Frage. Und auch nicht darauf, warum ich mich als Probandin für die Verjüngung zur Verfügung gestellt habe. Plötzlich erscheint mir all das zu viel. Zu viele Erinnerungen, zu viele Fragen, zu wenige Antworten!


    Ich schlage beide Hände vors Gesicht, schluchze, doch die Tränen habe ich vorhin schon alle aufgebraucht. Meine trockenen Wangen fühlen sich heiß an, ich reibe darüber, reibe auch die Augen, als könnte ich das Bild des alten Gesichts so vertreiben. Es gelingt mir nicht.


    Da spüre ich eine Hand, Finger, die sanft über meine streichen, die meine Hände von meinem Gesicht ziehen. Milo hebt mein Kinn, lächelt mich zurückhaltend an. Er beugt sich zu mir. Sein Gesicht ist mir so nah, sein junges Gesicht. Seine Augen leuchten in warmem Hellbraun. Er streicht sich die Haare aus der Stirn, kommt noch näher.


    Seine Lippen berühren meinen Mund. Flüchtig. Wie eine Bestätigung. Ein Versprechen, dass etwas bleibt, was ich zu verlieren glaube, je mehr ich meine Erinnerungen zurückgewinne.


    Ich schmecke das Salz meiner getrockneten Tränen auf Milos Lippen. Es ist wie damals, als Finn mich geküsst hat, erinnere ich mich. Und doch ganz anders. So intensiv, obwohl es so flüchtig ist. Ich spüre Milos Berührung noch auf meinem Mund, als er seinen schon längst wieder von meinem gelöst hat. Und ich wage, an dieses Versprechen zu glauben.


    Ich habe keine Ahnung, was eine Achtzigjährige bei diesem Kuss empfunden hätte, aber ich weiß sehr genau, wie er sich für ein sechzehnjähriges Mädchen angefühlt hat. Mein Kopf summt, mein Körper sehnt sich nach mehr!


    Milo! Finn! Milo! Finn! Milo! Finn!


    Und plötzlich fällt es mir wieder ein. Ein weiteres Erinnerungsstück landet klirrend an seinem Platz. Ruckartig rücke ich von Milo weg, stoße ihn beinahe grob von mir. Mein Herz rast und meine Hände werden klamm.


    »Man mich gezwungen«, presse ich hervor. »Man hat mich zu der Verjüngung gezwungen, indem man mir gedroht hat, Finns Apparate abzuschalten. Oh nein! Nein. NEIN!« Mir bleibt die Luft weg, und ich finde keine Worte für mein Entsetzen, als mir schlagartig klar wird, was das bedeutet.


    »Wir müssen ihn finden, wir müssen Finn retten«, sage ich. »Denn jetzt, wo ich geflohen bin, werden sie es womöglich tun!« Meine Stimme ist nur noch ein Hauch, als ich meine schlimmste Befürchtung in Worte fasse: »Sie werden ihn töten!«

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 16

    


    Milo hat uns Wasser aus dem Küchenraum geholt. Er ist sehr schweigsam und starrt in sein Glas, als könnte er darin Antworten auf ungestellte Fragen finden. Gerade eben hat er mich noch zärtlich geküsst und jetzt würdigt er mich keines Blickes. Warum ist er mit einem Mal so verschlossen? In dem Schweigen zwischen uns beiden gibt es keine Ablenkung von Gedanken und den Gefühlen, die in mir toben.


    »Wir müssen ins ForschungsCenter Frozen Time«, sage ich schließlich entschlossen. »Die Frozen werden dort im Kryoraum aufbewahrt. Dort werden wir Finn finden!« Im Stillen füge ich hoffentlich hinzu.


    »Hm«, kommt es mürrisch von Milo. »Und wie willst du das anstellen?«


    Tja, wie sollen wir das anstellen? In meinem letzten Leben bin ich tagtäglich ins ForschungsCenter zur Arbeit gegangen. Aber jetzt… habe ich keine Chance mehr, dort hineinzukommen, geschweige denn in den Kryoraum vorzudringen.


    »Meinst du, dein Freund Marvin könnte uns helfen?«, kommt mir ein spontaner Einfall. Ich erinnere mich, dass dieser Marvin ausgewählt wurde, um bei Projekt Frozen Time mitzuarbeiten. Aber Milo macht meine Hoffnung schnell zunichte.


    »Nein«, erwidert er knapp, reißt sich dann aber sichtlich zusammen und fügt erklärend hinzu: »Ich habe keinen Kontakt mehr zu ihm. Er hat sich nie mehr bei mir gemeldet, nachdem er ausgezogen war, und ich konnte ihn nicht erreichen. Irgendwann habe ich es aufgegeben.«


    Milo trinkt einen langen Schluck und stellt das Glas dann vor sich auf dem Tisch ab. Es ist so dunkel in diesem Kellerraum, dass ich Milos Gesichtsausdruck nicht genau erkennen kann, aber im schwachen Schein der Nachtbeleuchtung wirkt er irgendwie verletzt.


    Nachdem wir uns eben noch so nah waren, empfinde ich die Distanz zwischen uns plötzlich als unüberbrückbar. Was habe ich falsch gemacht? Habe ich das Versprechen in seinem Kuss missverstanden? Ich möchte die Hand ausstrecken, um ihn zu berühren, aber ich wage es nicht, aus Furcht, er könnte zurückzucken. Das warme Kribbeln in meinem Bauch ist einem flauen Gefühl gewichen, das mir Übelkeit verursacht.


    Wie kommen wir in das ForschungsCenter hinein?, grübele ich weiter, auch um mich von meinen verwirrenden Gedanken über Milo abzulenken. Rose fällt mir ein, meine frühere Kollegin und Konkurrentin. Unsere Arbeitsräume lagen dicht beieinander, wir sind uns häufig über den Weg gelaufen. Ob sie wohl immer noch bei Frozen Time arbeitet? Aber ich kann es mir kaum vorstellen.


    Und dann komme ich endlich auf die naheliegendste Lösung!


    »Doreen«, sage ich. »Sie kann uns vielleicht helfen.«


    Fragend zieht Milo die Augenbrauen zusammen, doch bevor ich es ihm erklären kann, hören wir aus dem Nebenraum gedämpfte Stimmen. Die ersten Schläfer müssen aufgewacht sein. Ich hatte beinahe schon vergessen, dass wir hier unten nicht allein sind.


    »Und jetzt?«, frage ich Milo schnell, bevor die anderen herüberkommen und uns stören. »Wirst du mir helfen? Trotz allem, was passiert ist. Trotz allem, was du jetzt über mich weißt.«


    Er zögert einen winzigen Moment und ich spüre wieder das flaue Gefühl im Magen. Ich würde mir wünschen, dass er mich berührt, seine Hand auf meine legt, aber das tut er nicht. Doch seine Stimme ist fest, als er mir schließlich antwortet. »Natürlich«, sagt er. »Das habe ich dir ja versprochen.«


    Das Licht geht an.


    »Schon wach?« Robin kommt durch die Türöffnung und streckt sich, seine roten Locken sehen noch wirrer aus als sonst.


    »Wir hatten was zu besprechen«, erwidere ich ausweichend und kneife meine Augen vor dem blendenden Licht zusammen. Robin mustert uns, unschlüssig, ob er uns gestört hat.


    »Dann lasst uns mal Frühstück machen«, schlägt er betont fröhlich vor.


    Stöhnend komme ich von dem niedrigen Sofa hoch, auf dem ich die ganze Zeit gesessen habe. Meine Glieder fühlen sich schwer an, Milo scheint es ähnlich zu gehen.


    Gestern Abend haben wir die frischen Vorräte aufgebraucht, das bedeutet: Resteessen. Die Aussicht lässt mich nicht gerade munterer werden. Auch wenn die Abgetauchten ein gewisses Geschick darin entwickelt haben, aus den Überbleibseln, die sie aus den Speisecontainern fischen, essbare Mahlzeiten zuzubereiten, finde ich die Vorstellung, das zu essen, was andere entsorgt haben, abstoßend.


    »Hmm, Brotsuppe«, murmelt Robin, während er die Vorräte inspiziert. Milo und ich seufzen gleichzeitig, ich lächle ihm zu, aber sein Gesicht wirkt noch immer versteinert.


    »Was gibt es denn Gutes?« Kaya kommt herein und schließt sich Robin an, ohne uns zu grüßen.


    Kaya! Sie ist hier unten bei den Abgetauchten die Technikspezialistin. Sie kennt sich aus mit Insignals und Zugangsbeschränkungen, mit Alarmcodes und Ortungssystemen. Wenn uns jemand in das ForschungsCenter bringen kann, dann Kaya. Ausgerechnet!


    »Sag mal, Kaya«, frage ich. »Wäre es eigentlich möglich, unsere Insignals zu reaktivieren?«


    Robin und sie halten beide in der Bewegung inne, auch Milo schaut mich verwundert an. »Wozu das denn?«, will Kaya wissen.


    »Was habt ihr vor?«, fragt Robin im selben Augenblick.


    »Wir… « Ich zögere. Soll ich Robin und Kaya einweihen? Wie werden sie reagieren, wenn ich ihnen die Wahrheit erzähle? Würden sie mir überhaupt glauben? Andererseits: Welche Wahl bleibt mir? Denn eins ist klar: Wir werden wohl ihre Hilfe brauchen. »Sicher habt ihr schon mal von Projekt Frozen Time gehört«, beginne ich.


    Beide nicken, natürlich, dieses renommierte Programm der Regierung kennt jeder in den Vereinigten Europäischen Nationen, auch wenn jährlich nur zehn besonders verdiente Mitbürger die Ehre erhalten, darin aufgenommen zu werden.


    »Und?« Kaya klingt skeptisch.


    »Ich kenne jemanden«, fahre ich fort. Jetzt kommt der knifflige Teil, ich suche nach einer möglichst unverfänglichen Beschreibung. »Er hat bei diesem Projekt mitgemacht. Und ich muss wissen, was mit ihm passiert ist.«


    »Ich dachte, du kannst dich an nichts erinnern«, platzt Robin heraus. Zu meiner Erleichterung klingt er nicht misstrauisch, nur verwundert.


    »An ihn habe ich mich erinnert«, sage ich.


    »Aha.« Anders als Robin wirkt Kaya ziemlich misstrauisch.


    »Ich habe Tessa hypnotisiert, deshalb ist die Erinnerung zurückgekehrt«, übernimmt Milo unvermittelt das Antworten.


    Der Blick, den Kaya Milo zuwirft, gefällt mir gar nicht. Aber immerhin gibt sie plötzlich ihre ablehnende Haltung auf.


    »Und wofür braucht ihr die Insignals?«, fragt sie.


    »Wir wollen ins ForschungsCenter«, erklärt Milo, als wäre das eine Selbstverständlichkeit. »Damit Tessa ihren Freund finden kann.« Ich bin mir sicher, dass nur ich das kleine Zögern vor dem Wort Freund bemerkt habe.


    »Na ja«, sagt Kaya. »Ich habe es noch nie ausprobiert. Aber möglich wäre es wahrscheinlich schon.« Es ist ihr deutlich anzumerken, dass die technische Herausforderung sie reizt.


    »Würdest du es versuchen?«, fragt Milo und zwinkert Kaya zu. Ich sollte ihm dankbar sein, dass er sich bei Kaya für mein Vorhaben einsetzt, stattdessen muss ich fest die Zähne zusammenbeißen, damit mir keine böse Bemerkung herausrutscht. Beherrsch dich, Tessa!


    »Okay.« Kaya dehnt das Wort in die Länge und lächelt Milo breit an. Mir wird richtig schlecht dabei.


    »Aber erst mal wird gefrühstückt«, mischt Robin sich ein und wirft eine Handvoll Brotreste schwungvoll in eine große Schüssel.


    »Ich nehme nur ein Glas Wasser«, stelle ich klar.


    Wir müssen verrückt sein, denke ich, als wir einige Stunden später vor dem Portal des ForschungsCenters stehen. Es handelt sich um ein monumentales Bauwerk mit riesiger Glasfront. Ich erinnere mich an dieses gewaltige, nüchterne Gebäude, dessen Zugangsdaten auf meinem Insignal gespeichert waren. Ich erinnere mich, dass ich durch die gläsernen Eingangstüren gegangen bin, Tag für Tag, und dann, ein letztes Mal, um mich als Probandin für die Verjüngung zur Verfügung zu stellen. Ob ich dabei hoffnungsvoll war oder ängstlich? Daran erinnere ich mich nicht.


    »Bist du bereit?«, höre ich Milo neben mir fragen.


    Bin ich das? Werde ich das jemals sein?


    »Ja.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.


    »Dann los.«


    Mit einer entschlossenen Bewegung streicht Milo sich die Haare aus der Stirn und setzt eine ebenso entschlossene Miene auf. Ach, könnte ich in diesem Moment doch auch so selbstsicher sein! Nebeneinander gehen wir auf das Eingangsportal zu.


    Ich versuche, ruhig zu atmen. Ein. Aus. Ein. Aus. Mein Herz trommelt in meiner Brust, mit jedem Schritt, den wir auf die gläsernen Türen zugehen, wird sein Schlagen stärker. Das Insignal, das provisorisch befestigt um mein linkes Handgelenk liegt, fühlt sich eiskalt auf meiner Haut an und so schwer, dass es meinen Arm nach unten zu ziehen scheint.


    Es müsste funktionieren, hat Kaya gesagt. Sie habe die Zugangscodes auf unseren Insignals so weit wie möglich wiederhergestellt. Meine Chancen, als ehemalige Mitarbeiterin bei Projekt Frozen Time ins ForschungsCenter zu gelangen, stehen also gut, und auch für Milo als Elite-Medi-Schüler sollte das keine Schwierigkeit darstellen. Das einzige Problem, das wir nicht umgehen können, ist, dass in dem Moment, wo wir das Gebäude betreten, unsere Zugangsdaten erfasst werden. Sprich: Der Sicherheitsdienst des Gebäudes wird wissen, dass wir hineinspaziert sind – und es vermutlich relativ schnell den Officern melden. Zumindest vermuten wir das. Wir haben nur keine Ahnung, wie viel Zeit uns im Gebäude bleiben wird, bevor sie nach uns suchen.


    »Meinst du, es wird klappen?«, raune ich Milo zu, als uns nur noch wenige Schritte vom Eingangsportal trennen. Ich muss mich zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    »Wir werden es gleich herausfinden«, antwortet Milo und steuert zielstrebig auf das Portal zu. Die gläsernen Türen gleiten lautlos auf, direkt vor mir geht Milo hindurch. Ich halte die Luft an.


    Nichts passiert.


    Die Glastüren schließen sich wieder hinter Milo.


    »Komm.« Ich sehe nur die Bewegung seiner Lippen. Atme noch einmal tief durch. Und trete vor die Glastüren. Sie gleiten zur Seite und lassen mich hindurch.


    »Herzlich willkommen bei Projekt Frozen Time«, sagt eine sanfte Stimme neben mir. Erschrocken wende ich mich der Stimme zu, dann sehe ich Milo spöttisch grinsen und begreife: Es war nur der Scanner, der unser Eintreten erfasst hat.


    Milo trägt den blauen Medi-Kittel, den er anhatte, als wir vor den Officern aus seinem Appartement flüchten mussten. Ich selbst habe so lange in den Kleidercontainern gewühlt, bis ich ebenfalls einen solchen Kittel gefunden habe. Er ist mir ein ganzes Stück zu groß, aber ich hoffe, dass das niemandem auffallen wird. Meine Perücke habe ich so lange gekämmt, bis die Haare wieder glatt und glänzend waren. Trotzdem juckt sie noch immer auf meiner Kopfhaut, und ich muss mich zwingen, mich nicht zu kratzen.


    Wir dürfen nicht auffallen. Dürfen nicht so lange stehen bleiben, wie wir es bereits tun. Zum Glück ist ungewöhnlich viel los in der Eingangshalle, überall laufen Senior-Medis in dunkelgrünen Kitteln herum und es scheint eine Atmosphäre gespannter Erwartung über allem zu liegen. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, warum: Heute Nachmittag wird der nationale MediKongress eröffnet! Gut für uns, einen besseren Zeitpunkt für unser Vorhaben hätten wir kaum wählen können, denn unter so vielen Menschen fallen zwei Medi-Schüler vielleicht weniger auf.


    Zielstrebig steuere ich auf die gläsernen Lifts am anderen Ende der Eingangshalle zu und bedeute Milo, mir zu folgen. Auf dem Weg lassen wir möglichst unauffällig unsere Insignals in einen der großen Blumentöpfe fallen, aus dem eine schmale Palme der Glaskuppel entgegenwächst. So können die Officer uns nicht orten, wenn sie nach uns suchen. Leider haben wir jetzt auch keinen Zugang mehr zu den Lifts, die sich nur mit einem Insignal bedienen lassen. Aber ich habe einen Plan.


    Kurz bevor wir die Lifts erreichen, entdecke ich einen SeniorMedi, der vor einem InfoScreen steht und unterdrückt in sein SmartSet redet. Ich kenne ihn allerdings nur vom Sehen, er hat in einer der vielen anderen Abteilungen des ForschungsCenters gearbeitet und ist genau der Richtige für mein Vorhaben.


    »Entschuldigung«, spreche ich ihn an, nachdem er sein Gespräch beendet hat. Ich bemühe mich um einen beflissenen Gesichtsausdruck. »Wir sind Medi-Schüler und heute zu Besuch hier im Center. Aber es ist alles so überwältigend, wir wissen gar nicht genau, wie wir uns zurechtfinden sollen.«


    Ich sehe aus dem Augenwinkel, wie Milo zweifelnd seine Augenbrauen zusammenzieht. Mit einer schnellen Handbewegung bedeute ich ihm, dass er erst mal abwarten soll. Und tatsächlich erscheint auf dem Gesicht des Senior-Medi nach einem kurzen, überraschten Flackern ein freundliches Lächeln.


    »Natürlich, das verstehe ich«, sagt er. »Wen wollt ihr denn besuchen?«


    »Wir möchten zu… ähm«, stottere ich und denke: Reiß dich zusammen, Tessa! Bevor mich weitere Zweifel überkommen, sage ich den Namen: »Doreen Wittman.«


    Wenn uns ein Mensch helfen wird, dann Doreen! Doreen war nicht nur jahrelang meine Laborpartnerin, sie ist auch meine einzige wirkliche Freundin, zumindest war sie das vor meiner Verjüngung. Wir kennen uns schon ewig, schon seit den Tagen im Auffanglager, damals während der Großen Epidemie. Was uns verband, war das, was in unserer Gesellschaft dem am nächsten kommt, was an Familie möglich ist. Sie war wie eine kleine Schwester für mich. Nur: Sogar Doreen weiß nichts darüber, dass ich mich selbst als Probandin zur Verfügung gestellt habe.


    »Sie wollte uns eigentlich hier abholen«, plappere ich weiter. »Aber sie hat sicher zu viel zu tun. Und wir wissen nicht, wo wir hinmüssen.«


    Der Senior nickt wohlwollend, dann spricht er den Namen in sein SmartSet.


    »Doreen Wittman.«


    Ich spüre, wie meine Hände vor Nervosität feucht werden.


    »Doreen«, sagt er. »Hier sind zwei Junior-Medis, die sagen, sie seien mit dir verabredet.« Er lauscht, nickt, runzelt die Stirn unter seinem silbrig weißen Haar.


    »Verstehe. Moment.« Er wendet sich wieder mir zu. »Wie war noch mal dein Name?«, fragt er.


    Mein Mund fühlt sich trocken an. Da musst du jetzt durch, denke ich.


    »Tessa«, sage ich und höre, wie Milo scharf die Luft einzieht. »Tessa Morten.«


    Der Senior-Medi wiederholt den Namen, seine Stimme klingt unbeteiligt, und das beruhigt mich ein kleines bisschen. Gleichzeitig würde ich alles darum geben, wenn ich Doreens Reaktion hören könnte. Endlich spricht er die erlösenden Worte: »In Ordnung, ich schicke sie rauf.«


    »Ihr müsst in die oberste Etage, zu den Laboren. Ich hole den Lift für euch, mit euren Insignals habt ihr keine Zugangsberechtigung. Doreen erwartet euch am Lift.«


    »Gesundheit, Glück und ein langes Leben«, wünsche ich dem Senior und lächle ihn dankbar an.


    Als ich mich zu Milo umdrehe und den erstaunten Ausdruck auf seinem Gesicht sehe, kann ich nicht verhindern, dass mein Lächeln eine Spur triumphierend wird.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 17

    


    »Wer seid ihr? Und was wollt ihr von mir?« Kaum hat sich die Tür des Lifts geöffnet, schießt Doreen schon ihre Fragen auf uns ab. Ihre sonst so angenehme Stimme klingt schrill. Ihre Locken stehen wild vom Kopf ab, als hätte sie sich mit den Händen die Haare gerauft, während sie auf uns gewartet hat.


    »Ich kann dir alles erklären, Doreen«, sage ich eilig und gehe einen Schritt auf sie zu. Erschrocken weicht sie zurück, sie sieht aus, als stünde sie einem Geist gegenüber. Ich sehe, wie es in ihrem Gesicht arbeitet. Sie kneift die Augen zusammen, sodass sich ein Kranz von Fältchen um die Augenwinkel legt.


    »Wer bist du?«, wiederholt sie. »Und warum behauptest du, du wärest Tessa Morten?«


    »Ich bin Tessa.« Ich betone jedes Wort. Doreen mustert mich noch eindringlicher. Ich weiß, dass sie mein Gesicht wiedererkennt, aber sie kann nicht glauben, was sie sieht.


    »Unsinn.« Unwillig schüttelt Doreen den Kopf, sodass die Haare fliegen. »Tessa arbeitet nicht mehr hier. Sie wurde in ein anderes Projekt in einer anderen Metropole versetzt.« Das haben sie ihr also erzählt. »Und außerdem ist Tessa Morten eine Senior und nicht so ein junges Ding wie du.«


    »Nein«, sage ich bestimmt und gehe noch einen Schritt auf sie zu. »Ich bin es.« Wieder weicht Doreen zurück. Wird sie mich anhören? Oder wird sie den Sicherheitsdienst rufen?


    »Glaubst du wirklich, dass ich bloß versetzt wurde und mich danach nie mehr bei dir gemeldet habe? Dass ich unsere Treffen im FreizeitCenter absichtlich versäumt habe?«, versuche ich Doreen zu überzeugen. »Du wartest noch immer darauf, dass ich komme. Ich war da. Ich habe dich gesehen.«


    Aber Doreen schüttelt nur wieder den Kopf, wenn auch nicht mehr ganz so entschieden. Ich muss etwas finden, dass sie überzeugen wird, etwas, das nur ich weiß! Ich krame in unserer gemeinsamen Vergangenheit, erinnere mich, wie ich sie im Auffanglager zum ersten Mal getroffen habe. Ich sehe das kleine Mädchen mit den wirren, damals noch kastanienbraunen Haaren vor mir, keine zehn Jahre alt und so verloren wie ich, nachdem Finn weg war. Ich habe sie getröstet und sie war mein Trost, meine kleine Schwester.


    »Erinnere dich… «, versuche ich es erneut und dann fällt es mir ein. »Erinnere dich an Vanillepudding«, sage ich. Vanillepudding – der Geschmack unserer Kindheit. Im Auffanglager gab es ihn manchmal, der süße Nachtisch war unser beider Seelentröster. Aber natürlich gehörte er nicht auf die Liste empfohlener Speisen, die die Regierung später erlassen hat. Deshalb habe ich über die Jahre mein eigenes Rezept entwickelt und unser Gericht manchmal heimlich auf einer Heizplatte im Labor zubereitet.


    Über Doreens Gesicht huscht ein Lächeln bei dem Gedanken daran, ich sehe es genau, auch wenn es sofort wieder von Skepsis abgelöst wird. Sie geht einen Schritt auf mich zu und mustert mich. Ich bemühe mich um Gelassenheit, während ihre Augen jeden Millimeter meines Gesichts zu scannen scheinen. Ihre hellgrauen Augen vertiefen sich in meine leuchtend grünen. Ich sehe Erkennen darin und atme auf.


    »Tessa?«, fragt Doreen vorsichtig und noch immer ungläubig. »Bist du das wirklich? Was ist mit dir passiert?«


    »Können wir vielleicht im Labor reden?«, frage ich schnell, denn so langsam befürchte ich, dass einer der anderen Kollegen um die Ecke biegen und sich wundern könnte.


    »Ja, sicher.« Doreen schüttelt den Kopf, wie um ihre Gedanken zu klären. Doch bevor sie sich in Richtung der Laborräume wendet, wirft sie noch einen irritierten Blick zu Milo. »Wer ist das?«


    »Das ist Milo, ein Freund«, erkläre ich. »Es ist in Ordnung, wenn er mitkommt, er will mir helfen.« Ich drehe mich zu Milo um, der die ganze Zeit schweigend hinter mir gestanden hat. Was er wohl denkt? Auf seinem Gesicht kann ich keine Gefühlsregung entdecken. Er betrachtet Doreen mit dunklem Blick. Ob er sich fragt, ob wir ihr vertrauen können? Oder vergleicht er sie mit mir? Sie, die Senior. Und mich…


    »Komm«, sage ich.


    Das Labor, das ich mir mit Doreen geteilt habe, ist klein, mein Arbeitstisch ist leer und unbenutzt, ihrer voller Proben. Hinter einer großen Fensterfront erstrecken sich die Dächer der umliegenden Gebäude, dahinter sieht man die strahlende Fassade des Power Towers mit seinen Sonnenkollektoren. Ich habe das unangenehme Gefühl, dass die Mitarbeiter der Regierung, die in diesem Turm arbeiten, direkt in dieses kleine Labor hineinsehen können und uns dabei beobachten, was wir hier tun.


    »Erklär mir, was passiert ist«, fordert Doreen, nachdem sie sich auf den einzigen Stuhl hat fallen lassen. Milo lehnt sich gegen die Kante des Arbeitstisches und verschränkt die Arme vor der Brust. Es ist an mir, Doreen die Wahrheit zu erzählen.


    »Die Stammzelltherapie, die Rose mit ihrem Team entwickelt hat, kann weit mehr, als wir angenommen hatten«, erkläre ich. »Mit dieser Methode lassen sich Menschen nicht nur erwecken, sondern auch verjüngen.« Doreen nickt verstehend, auf ihrem Gesicht spiegelt sich Faszination. Sie ist eine überzeugte Anhängerin der medizinischen Forschung, so wie ich es auch immer war.


    »Sie brauchten Probanden, da habe ich mich bereit erklärt, bei der ersten Versuchsreihe mitzumachen. So wie Rose auch, ihr habt sie sicher schon vermisst, oder?«


    Ein schelmisches Lächeln huscht über Doreens Gesicht, sie konnte unsere Konkurrentin ebenso wenig leiden wie ich, doch das Lächeln ist sofort wieder verschwunden.


    »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«, fragt Doreen.


    »Ich durfte nicht«, erkläre ich ihr eilig. »Das Projekt war streng geheim.« Ich zucke entschuldigend mit den Schultern. Ich erinnere mich, wie schwer es mir gefallen ist, Doreen nichts über die geplante Verjüngung zu erzählen. Doch die Drohung, Finns Apparate abzuschalten, hat mir so große Angst gemacht, dass ich den Mund gehalten habe.


    »Ich fasse es nicht!«, sagt Doreen und betrachtet mich noch einmal staunend von oben bis unten. »Ein junges Mädchen… Genau wie damals!«


    Ich lächle gequält. »Etwas ist schiefgegangen«, fahre ich fort. »Nach dem Eingriff litt ich unter Amnesie. Und die anderen Probanden ebenfalls. Sie haben uns in ein anderes MediCenter geschafft; ich denke, sie wollten sichergehen, dass niemand den Zusammenhang zu Projekt Frozen Time herstellen kann. Dort bin ich ohne Erinnerung aufgewacht. Als ich dann anfing, mich zu erinnern, da… ist etwas Schreckliches passiert… ich musste fliehen.« Ich bringe es nicht fertig, Doreen zu erzählen, dass die Medis mich einer Gehirnwäsche unterziehen wollten.


    »Aber warum bist du hier, wozu brauchst du meine Hilfe?« Das ist typisch Doreen. Sie merkt, dass ich darüber nicht sprechen will, deshalb bohrt sie nicht nach. Ich bin plötzlich von großer Dankbarkeit erfüllt, weil ich eine Freundin wie sie habe, eine Freundin, der ich vertrauen kann und die mir vertraut. So war es früher und so scheint es immer noch zu sein!


    »Finn«, sage ich schlicht.


    »Finn? Dein Freund?«, fragt Doreen.


    Ich nicke. Doreen weiß, dass Finn an den Pocken erkrankt ist und dass sein Körper gekühlt wurde. Ich habe ihr nur nie erzählt, wie es dazu kam.


    »Finn ist in Gefahr«, versuche ich zu erklären. »Ich habe damals gezögert, als Timeus Meyer zu mir kam und mir anbot, als eine der ersten Probanden von der Möglichkeit der Verjüngung zu profitieren.«


    »Timeus Meyer?«, echot Doreen perplex. »Der Projektleiter von Frozen Time?«


    »Natürlich«, sage ich trocken. Auch wenn mir erst jetzt gerade wieder Fetzen aus meinem Gespräch mit dem Leiter von Frozen Time einfallen, der normalerweise kaum ein Wort für seine Mitarbeiter übrig hat, verwundert es mich kein bisschen, dass er das Versuchsprojekt Verjüngung selbst überwacht hat, denn wer, wenn nicht er, sollte ein solches Geheimprojekt steuern?


    »Und er hat mir gedroht, Finn aus Projekt Frozen Time auszuschließen. Seine Apparate abzuschalten. Ihn zu töten!«


    Ich sehe Doreen tief Luft holen, meine Worte müssen ihr Weltbild erschüttern, doch sie glaubt mir, stelle ich erleichtert fest, und reagiert mit der ihr eigenen schnellen Auffassungsgabe.


    »Wir sollten zunächst mal die Liste kontrollieren«, schlägt sie vor.


    »Welche Liste?«, will Milo wissen.


    »Die Liste mit den Namen und Daten aller Frozen«, erkläre ich ihm, während Doreen bereits ihr SmartSet startet. »Über meinen Account dürfte das eigentlich kein Problem darstellen.« Schnell drehe ich mich um, als die Daten auf dem ReflektoScreen hinter mir erscheinen. Doreen gibt ihr Passwort ins SmartSet ein, die Datenstruktur verschwimmt und macht einer langen Liste Platz. Doreens Zeigefinger fährt durch die Luft, die Namen scrollen hoch. Meine Augen kleben auf den Buchstaben und erfassen jedes kleine Holo, auf dem das Gesicht eines Frozen zu sehen ist.


    »Da!«, rufe ich. Tatsächlich. Fast am Ende der langen Liste erscheint das Gesicht, auf das ich die ganze Zeit gewartet habe, das Gesicht, das mir aus meinen Erinnerungen so vertraut ist. Erleichterung durchflutet mich. Finn ist dabei. Das Holo ist genauso unscharf wie im Hirnscanner, und endlich verstehe ich auch, warum: Es ist aus mehreren zweidimensionalen Fotografien zusammengesetzt worden.


    »Finn Schwarzer«, sagt Doreen und Finns Patientendaten öffnen sich auf dem Screen. Milo hat sich vom Tisch abgestoßen und ist neben mich getreten, auch Doreen hat sich in ihrem Stuhl vorgelehnt. Gemeinsam überfliegen wir die Angaben zu Finns Person, die mir alle vertraut sind. Über die Jahre hat sich eine ganze Reihe von Laborberichten angesammelt, anscheinend haben die Medis Finns gekühlten Körper mehrfach untersucht. Bevor ich sie darum bitten kann, hat Doreen den jüngsten Eintrag, der noch kein Jahr alt ist, bereits aufgerufen. Ich überfliege die Laborergebnisse nur, doch plötzlich bleibt mein Blick an einem Eintrag hängen: VariolaIgG Positiv, Titer > 1:1024, Immunität vorhanden.


    »Das… «, sagt Doreen.


    »… kann doch… «, ergänzt Milo.


    »… nicht wahr sein«, falle ich ihm ins Wort.


    Mit Daumen und Zeigefinger zoomt Doreen die Daten heran, in riesigen Buchstaben steht es nun vor unseren Augen: Immunität vorhanden!


    »Hattest du nicht gesagt, dass er in das Projekt aufgenommen wurde, damit seine Pockenerkrankung geheilt werden könne, wenn die Medizin dazu in der Lage wäre?«, fragt Doreen verwundert.


    Ich kann nur nicken, bekomme kein Wort mehr heraus.


    »Aber«, führt Milo den Gedanken weiter. »Hier steht doch ganz klar, dass sein Körper Immunität gegen die Krankheit aufweist.«


    Ich nicke wieder, begreife noch nicht, was ich da lese. Die Werte sind falsch. Müssen falsch sein. Denn Finn hat sich mit den Pocken infiziert. Zumindest ist es das, was sie uns damals gesagt haben, nachdem sie ihm bei einer der Routineuntersuchungen im Auffanglager Blut abgenommen hatten. Was hat das zu bedeuten?, frage ich mich. Dabei sind die aktuellen Laborergebnisse vor mir auf dem Screen eindeutig. Die Antwort ist erschütternd, aber einfach: Sie haben uns belogen.


    »Sie haben uns belogen«, stoße ich hervor. Ich beginne zu wanken, meine Knie fühlen sich plötzlich zu weich an, Schwindel breitet sich in meinem Kopf aus. Schnell fasst Milo nach meinem Arm und schiebt mich hinüber zum Stuhl. Doreen steht eilig auf und ich sinke schwer in das weiche Sitzpolster.


    »Belogen«, wiederhole ich. »Aber warum?«


    »Tja.« Doreen kneift die Augen zusammen, als müsse sie angestrengt über diese Frage nachdenken. »Weißt du noch, wie es damals war?«, fragt sie mich, scheint aber keine Antwort zu erwarten. »Ich erinnere mich noch, wie verwirrend alles war. Wie traurig. Wir hatten alle riesige Angst vor dieser Krankheit, davor, dass die Pocken erneut ausbrechen und uns doch noch töten würden. Und dann kam Samantha Figger und versprach, alles zu tun, damit die Bürger nie wieder so krank werden würden. Sie hat die ersten medizinischen Forschungsprojekte gestartet, noch bevor ein einziges neues Gebäude in einer der Metropolen errichtet worden war.«


    Ja, ich erinnere mich, denke ich. Und ich begreife. Finns Körper war für die Mediziner der damaligen Zeit ein Juwel. Immun gegen die Pocken! Vermutlich wollten sie unbedingt herausfinden, wie es dazu kommen konnte, wollten seine Gene zerlegen, um dem Wunder auf die Spur zu kommen, wollten ihn konservieren, um ihn sich für die Forschung der Zukunft zu sichern. Aber da hätte er natürlich nicht mitgemacht. Deshalb die Lüge.


    In meinem Kopf dreht sich alles, ich fühle mich wie betäubt. Langsam sickert die Erkenntnis in mein Hirn durch: Finn war gar nicht krank. Im Gegenteil, es war sogar unmöglich, dass er sich mit den Pocken infizierte. Das bedeutet, dass er niemals bei Projekt Frozen Time hätte mitmachen müssen. Sein Körper hätte nicht eingefroren werden müssen, er hätte ein ganz normales Leben leben können, ein Leben mit mir zusammen.


    »Nein!«, brülle ich und schlage mir die Hände vors Gesicht. »Nein, nein, nein!« Ich werde wütend, unfassbar wütend, als mir alles klar wird. Warum haben sie Finn das angetan? Warum haben sie mir das angetan? Ich schlucke gegen die Tränen an, die es mir in die Augen treibt. Tränen der Wut und Tränen der Trauer um all die vergeudete Zeit.


    Es war gar nicht meine Schuld, denke ich. Nicht meine, nicht Finns, es war die Schuld skrupelloser Medis, die Finn für ihre Forschungszwecke missbraucht haben. Jetzt laufen die Tränen, ich kann sie nicht stoppen, das Gefühl der immensen Wut und der tiefen Trauer zugleich ist zu überwältigend. Betreten stehen Doreen und Milo neben mir.


    »Achtung, ich bitte um Aufmerksamkeit für eine wichtige Durchsage!«, durchbricht eine befehlsgewohnte Stimme das bedrückte Schweigen. In der Bewegung erstarrt, sehen wir hoch und lauschen der Durchsage. »Achtung. In Kürze werden die Sicherheitssysteme des Gebäudes neu gestartet, um die höchste Sicherheitsstufe zu aktivieren. Alle Personen, die sich im Gebäude aufhalten, werden gebeten, sich umgehend in die Eingangshalle zu begeben. Bitte Ruhe bewahren, es handelt sich um eine Routinemaßnahme.«


    »Sie suchen uns!« Jetzt ist es passiert. Wir hätten uns nicht so lange hier aufhalten dürfen. Alarmiert springe ich aus dem Stuhl, aber Doreen beruhigt mich.


    »Nein, das hatte der Securityservice uns schon angekündigt. Sie müssen das Gebäude absichern, weil unsere verehrte Präsidentin heute erwartet wird, um den Medi-Kongress zu eröffnen. Ihr solltet trotzdem besser verschwinden, bevor es überall im Haus vor Officern wimmelt.«


    Definitiv! Nur: Wie kommen wir jetzt aus dem Gebäude heraus? Durch die Eingangshalle sicher nicht.


    »Können wir nicht durch den Keller?«, schlägt Milo vor.


    »Da ist der Kryoraum«, antworten Doreen und ich wie aus einem Mund.


    »Und der hat noch mal ein spezielles Sicherheitssystem«, erkläre ich. »Nur ganz wenige Mitarbeiter dürfen da rein. Ich war noch nie dort.«


    »Hm«, macht Milo enttäuscht.


    »Aber wenn… «, überlegt Doreen laut.


    »Ja?«, dränge ich sie ungeduldig. Mit jeder Sekunde, die verstreicht, steigt die Gefahr, dass die Officer hier im Labor auftauchen und uns entdecken.


    »Sie werden alle Sicherheitssysteme gleich neu starten. Das bedeutet, dass sie für eine, vielleicht zwei Minuten nicht aktiviert sind«, erklärt Doreen. »Deshalb sichern sie das Gebäude ja auch mit Officern ab. Aber das könnte eure Chance sein.«


    »Gut.« Milo ist bereits an der Tür. »Komm, Tessa!«


    »Ihr müsstet nur in den Keller kommen, ohne den Lift zu benutzen«, schränkt Doreen ein.


    Milo und ich schauen uns an, dann sagen wir unisono: »Treppen.«


    »Treppen?«, fragt Doreen perplex, sie hat genau wie ich keine Ahnung, wo sich die Nottreppen befinden. Schnell fordert sie eine Lagebeschreibung auf ihrem SmartSet an, drängt uns dabei schon aus der Tür und weist den Gang hinunter. »Die fünfte Tür rechts.«


    Glücklicherweise befinden sich die Treppen in entgegengesetzter Richtung von den Lifts, denn von dort kann ich schon die lauten Stimmen der Officer hören.


    »Beeilt euch«, flüstert Doreen.


    Milo ist bereits losgerannt, doch ich drehe mich noch einmal um und schließe Doreen fest in die Arme. Überrascht will sie erst zurückweichen, erwidert dann aber ungelenk meine Umarmung. Schließlich schiebt sie mich entschieden von sich.


    »Los jetzt«, fordert sie und ich lächle ihr flüchtig zu. Ihre Tür fällt mit einem Klicken ins Schloss, im selben Moment höre ich eine Stimme.


    »Stehen bleiben. Bitte begib dich in die Eingangshalle.«


    Ich blicke mich nicht nach der Stimme um, sondern renne los.


    »Im Namen der verehrten Regierung, stehen bleiben!«, ruft der Officer lauter und aggressiv.


    Ich renne, stolpere, renne, endlich erreiche ich die fünfte Tür. Grau und unscheinbar ist sie, doch als ich sie aufstoße, erkenne ich dahinter zu meiner Erleichterung Treppen. Milo kann ich nicht sehen, er muss bereits auf dem Weg nach unten sein.


    »Milo, schnell!«, rufe ich. Und dann rase ich, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppen hinunter. Bei jeder Tür, an der ich vorbeikomme, zähle ich im Kopf die Etagen mit. Auf keinen Fall dürfen wir zu früh herauskommen. Eins, zwei, drei… zehn sind es insgesamt. Als ich bei fünf bin, höre ich oben die Tür zuschlagen und dann knallende Schritte, die hinter mir die Treppe hinunterpoltern.


    Die Stufen fliegen unter meinen Füßen davon, ich strauchle, stolpere und fluche unterdrückt. »Alles okay?«, höre ich Milo von unten rufen. Aber ich hetze schon weiter.


    »Bleib stehen«, dröhnt die Stimme des Officers durch das hohe Treppenhaus. Noch ist er mehrere Stockwerke entfernt. Noch kann ich ihn nicht sehen und er mich nicht, kann keine Waffe auf mich richten. Meine rasenden Gedanken sind auch bei Doreen. Hoffentlich haben sie keinen Verdacht geschöpft, weil sie mich vor ihrer Labortür erwischt haben. Ich stolpere wieder, falle drei Stufen und kann mich gerade noch abfangen. Zehn! Eine Tür, die in die Eingangshalle führen muss. Noch eine Etage.


    Die letzten beiden Absätze nehme ich mit großen Sprüngen, dann endlich bin ich am Fuß der langen Treppe angelangt, wo Milo bereits wartet.


    »Schnell, die Officer«, bringe ich schnaufend hervor. Er hat die fremde Stimme bereits gehört und zeigt nur stumm auf eine weitere Tür. Es ist eine Sicherheitstür aus glänzendem Titanstahl, dem härtesten Material, das es gibt. Blau flackernd laufen die Strahlen eines speziellen Alarmsystems über den Rahmen. Wie sollen wir da durchkommen?


    »Wir sind geliefert«, sage ich ernüchtert. Die schweren Schritte unserer Verfolger können höchstens noch zwei Etagen entfernt sein. Doch ich habe den Satz gerade beendet, als das blaue Leuchten über der Tür abrupt erlischt.


    »Das Security-Update«, sagt Milo. Das ist unsere Chance!« Schon macht er einen Schritt auf die Tür zu, die automatisch zur Seite gleitet.


    »Komm«, drängt er mich.


    »Da lang?«, frage ich zögernd, irgendetwas hält mich zurück.


    »Haben wir eine andere Wahl?«, erwidert Milo ungeduldig und ist bereits durch die Tür geschlüpft.


    »Stehen bleiben«, ertönt die Stimme des Officers hinter mir. Ich wende den Kopf, sehe, dass der erste der Verfolger nur noch einen Treppenabsatz von mir entfernt ist. In der Hand hat er eine elektronische Schusswaffe, die er auf mich richtet. Da werfe ich mich durch die Tür. In letzter Sekunde. Kaum bin ich durch die Öffnung getreten, als die blauen Lichtstrahlen wieder aufleuchten und die Tür sich hinter uns schließt. Jetzt müssen sie erst mal jemanden finden, der ihnen diesen Hochsicherheitstrakt öffnet! Und das dürfte in dem allgemeinen Durcheinander im Haus schwierig werden. Fürs Erste haben wir unsere Verfolger abgehängt. Fragt sich nur, wie lange.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 18

    


    »Das ist nicht der Kryoraum.« Obwohl ich noch nie dort war, weiß ich genau, dass es sich hierbei nicht um den Raum handeln kann, in dem die Kryoboxen der Frozen aufbewahrt werden.


    Wir stehen am Ende eines langen, hell erleuchteten Gangs, an dessen anderer Seite ich einen ausladenden MonitorDesk erkenne. Auf fast allen der vielleicht zwanzig Monitore sind Avatare zu sehen, deren Körperteile in unterschiedlichen Farben aufleuchten. Ich kann weder die Zahlen daneben erkennen noch die Namen, die auf jedem Monitor stehen müssen. Aber ich weiß sofort, was das zu bedeuten hat: Wir befinden uns auf einer hochmodernen Intensivstation.


    Ein regelmäßiges Piepen und Summen erfüllt die Luft, darüber liegt ein schrillerer Alarmton, dem aber niemand Beachtung zu schenken scheint. Außer uns ist kein Mensch auf dem Gang unterwegs. Vermutlich sind alle Medis dem Security-Aufruf gefolgt und haben sich in der Eingangshalle versammelt.


    »Wir sollten uns beeilen«, drängt Milo, und ich löse mich aus meiner überraschten Starre, nebeneinander laufen wir den langen Gang entlang. Links und rechts liegen Patientenzimmer, abgetrennt durch große Glasscheiben, an die ich mich von meinem eigenen Aufenthalt als Patientin im MediCenter noch bestens erinnere: von innen schwarz, von außen klar und durchsichtig. Trotz unserer Eile kann ich es mir nicht verkneifen, einen Blick in die Räume zu werfen.


    In jedem steht ein IntensivKubus, von dem dünne Schläuche zu einem schlafenden Patienten in einem breiten Intensivbett führen. Bleiche Gesichter unter weißen Decken, die sich über der Brust im vorgegebenen Rhythmus der Beatmungsgurte heben und senken. Sie sind alle jung, nicht älter als Milo und mein neues Ich – und sie sehen furchtbar krank aus. Die Köpfe sind kahl, die Wangen eingefallen, die Haut fleckig, unter den Augen liegen dunkle Schatten und die Lippen sind aufgesprungen. Die zwei letzten Zimmer sind leer, eines der leeren Betten wirkt zerwühlt.


    »Was hat das bloß zu bedeuten?«, flüstert Milo, aber ich zucke im Laufen nur mit den Schultern. Ich habe keine Ahnung, warum sie im Keller des ForschungsCenters diese Intensivstation eingerichtet haben, ich merke nur, wie mir ein ungutes Gefühl durch den ganzen Körper kriecht.


    Dann erreichen wir den Desk, und ich bremse abrupt, ich muss wenigstens einen Blick auf die Monitore werfen, auch wenn uns eigentlich die Zeit dafür fehlt. Aber ich muss wissen, was hier vor sich geht und ob es etwas mit Finn zu tun hat. Einer der Monitore blinkt im Rhythmus des Alarms, auf den hier unten noch immer niemand zu hören scheint, ein zweiter ist dunkel, auf allen anderen drehen sich die Patientenavatare langsam um sich selbst. Meine Augen rasen über die Namen auf den übrigen Monitoren, ohne den einen zu finden, nach dem ich Ausschau halte. Wobei mir das von vornherein hätte klar sein können, denn diese Patienten hier sind ja ganz offensichtlich keine Frozen!


    »Was ist das denn?« Milos Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Er ist ebenfalls stehen geblieben und betrachtet die Monitore.


    »Was?«


    Sein Finger deutet auf eine Liste am seitlichen Rand eines Monitors, wo die Medikamente aufgeführt werden, die der Patient bekommt.


    »Was sollen das für Substanzen sein?«, will Milo wissen.


    Mein eigenes Erstaunen ist mindestens ebenso groß; zwar kenne ich diese Medikamente, aber ich habe keine Ahnung, warum sie den Patienten hier verabreicht werden. Es sind zum einen Mittel, die man früher zur Behandlung bei Krebserkrankungen verwendet hat, und zum anderen solche, die Patienten nach einer Organspende erhalten haben. Aber Krebserkrankungen kommen in unserer Gesellschaft dank entsprechender Impfungen nicht mehr vor. Und auch Organerkrankungen konnten aufgrund der genetischen Vorauswahl und unserer gesunden Lebensweise eliminiert werden, Transplantationen wurden damit überflüssig! Was also geht hier vor?


    »Sieh mal.« Milo deutet auf einen anderen Monitor. Dort ist vermerkt, dass der Patient eine Stammzellspende erhalten hat. Aber warum? Erst wurde ein Gutteil seiner eigenen Abwehrzellen durch eine Chemotherapie zerstört – und dann durch fremde Stammzellen wieder aufgebaut. Das ergibt ja noch weniger Sinn!


    »Lass uns lieber verschwinden, bevor die Officer jemanden gefunden haben, der ihnen die Tür aufmacht«, sagt Milo und streicht sich entschieden die Haare aus der Stirn, sichtlich bemüht, mich seine Verwirrung nicht merken zu lassen.


    Ich reiße mich von den Monitoren los und wir hetzen weiter, der Gang gabelt sich und wir wählen den Weg nach links. Und dann, nach ein paar Metern, öffnet sich auf unserer rechten Seite der Blick durch ein großes Fenster in einen riesigen Operationsraum. Instinktiv weichen Milo und ich an die gegenüberliegende Wand zurück, als wir die Medis sehen, die sich darin um eine OP-Einheit versammelt haben. Doch auch diese Scheibe scheint einseitig verspiegelt zu sein, zumindest nimmt keiner der Medis von uns Notiz. Konzentriert gehen sie ihrer Arbeit nach, vermutlich hatte die OP bereits begonnen, als der Security-Aufruf kam, sich in der Eingangshalle einzufinden, und konnte nicht mehr abgebrochen werden.


    Wie grüne Schatten in dem grell erleuchteten Operationsraum bewegen sich die Medis um den Patienten in ihrer Mitte, den ich von hier aus nicht erkennen kann. Doch was ich sehe, ist ein großer Avatar am Kopfende der OP-Einheit, der sich langsam um die eigene Achse dreht. Meine Augen starren wie gebannt darauf. In meinem Kopf dröhnt es. Etwas versucht aus den Tiefen meiner letzten noch immer verschütteten Erinnerungen an die Oberfläche zu gelangen. Ein Kribbeln kriecht mir vor Anstrengung über die Kopfhaut und eiskalt den Nacken hinab. Denn plötzlich weiß ich mit absoluter Gewissheit, was als Nächstes kommen wird.


    »Das ist ja grauenhaft!«, keucht Milo, als von einer Sekunde auf die andere sämtliche Organe im Körper des Patientenavatars rot zu leuchten beginnen. »Eine komplette Organentnahme! Warum tun sie das?« Milo klingt erstickt. Auch mein Hals ist wie zugeschnürt, sodass ich ihm nicht antworten kann, obwohl ich die Antwort auf seine Frage zu kennen meine. Nach Bestätigung suchend, schweift mein Blick durch den Operationssaal und bleibt an einer zweiten Operations-Einheit hängen, auf der ebenfalls ein Patient liegt, um den sich mehrere Medis geschart haben. Doch etwas ist anders, und ich weiß auch sofort, was: Dieser Patient liegt in einer Kryobox. Und das bedeutet… Dieser Patient ist ein Frozen! Er wird die Organe bekommen! Ich weiß es. Und will es doch nicht glauben, obwohl ich es mit eigenen Augen sehe.


    Du hattest recht, Tessa, es konnte nicht funktionieren. Aber irgendwie hat es doch funktioniert. Roses Stimme schwirrt durch meinen Kopf, wird zu meiner eigenen inneren Stimme.


    »Nein!«, stöhne ich und schwanke. Geistesgegenwärtig greift Milo nach meinem Arm und stabilisiert mich, bevor ich gegen die Glasscheibe vor uns fallen kann. Genau in diesem Moment hören wir entfernte Stimmen. Sind das Medis oder sind es bereits die Officer?


    »Wir müssen hier weg!« Milo hat sich bereits abgewendet, aber meine Beine fühlen sich noch immer an, als hätte ich keine Knochen.


    »Los!« Er zieht an meinem Arm, mühsam setze ich mich in Bewegung, stolpere neben ihm her, den Gang entlang, um eine Biegung, auf eine Tür zu, die sich öffnet, als wir auf sie zueilen. Mit jedem Schritt, den wir uns von dem OP-Bereich entfernen, kann ich wieder etwas besser atmen. Wichtig ist, dass wir so schnell wie möglich hier rauskommen. Ich reiße mich zusammen, verdränge alle verstörenden Gedanken und hetze hinter Milo her, der nun die Führung übernommen hat. Ich bin überrascht, wie gut es mir gelingt, mich selbst unter Kontrolle zu halten.


    Schon erreichen wir die Tür, schlüpfen hindurch, sie gleitet hinter uns zu und verschmilzt mit der Wand. Eine Geheimtür! Von dieser Seite ist nicht zu erkennen, dass sich dort überhaupt eine Tür befindet. Erst jetzt wird mir richtig klar, dass die gesamte Intensivstation mit dem Operationsbereich offensichtlich streng geheim gehalten wird und nur eingeweihte Medis davon wissen können. In dem kleinen Raum, in dem wir nun stehen, befindet sich auf der einen Seite der Zugang zum Lift, auf der anderen die Schiebetür einer Schleuse – dort muss tatsächlich endlich der Kryoraum liegen. Zu meiner Überraschung steht die Schleusentür einen Spalt offen, und als ich nach unten schaue, sehe ich auch warum. Ein nackter Fuß blockiert sie.


    Milo hat die Situation schneller erfasst als ich. Mit der flachen Hand streicht er durch den Türspalt und aktiviert damit den Bewegungssensor, die Tür gleitet auf. Am Boden liegt ein Bündel Mensch, aus dem weißen Patientenkittel ragt ein schmaler Kopf heraus, kahl und bleich, genau wie bei den Patienten auf der geheimen Intensivstation, die wir eben entdeckt haben. Es ist ein Mädchen, erkenne ich beim Blick in das ausgemergelte Gesicht, es hat die Augen geschlossen und atmet flach, aus der Nase läuft Blut und tropft auf den weißen Kittel, das Insignal am linken Handgelenk blinkt in kurzen Abständen rot auf. Jetzt begreife ich, was den Alarm ausgelöst haben muss, den wir auf der Station gehört haben. Das Mädchen ist irgendwie aus seinem Bett geflüchtet und genau in dem Moment durch die Schleusentür gelangt, als die Sicherheitssysteme abgeschaltet wurden, doch dann ist es zusammengebrochen.


    »Sie ist bewusstlos.« Milo hat sich zu dem Mädchen gebeugt und fühlt am Hals ihren Puls. »Und jetzt?«


    »Was, und jetzt?«


    »Wir können sie wohl kaum hier liegen lassen.«


    »Nein, wohl nicht.«


    Er schiebt seine Arme unter den Körper des Mädchens und hebt ihn hoch, als würde er kaum etwas wiegen. Schlaff hängt der Leib in seinen Armen. Als der Fuß die Schleusentür nicht mehr blockiert, schließt sie sich automatisch und auf der anderen Seite der Schleuse öffnet sich eine weitere Tür.


    Heftiges Frösteln erfasst meinen Körper, als wir sie durchqueren, und das liegt nicht nur an der deutlich niedrigeren Umgebungstemperatur. Wir haben den Kryoraum betreten.


    »Wow!«, entfährt es Milo, für einen Augenblick bleibt er wie festgewachsen stehen. Ich würde ihm zustimmen. Der Anblick der über hundert glänzenden Kryoboxen, die in mehreren Reihen in einem riesigen Halbkreis um ein gigantisches Datenterminal in der Mitte des Raumes angeordnet sind, ist überwältigend. Aber mich lässt er nur erschauern. Dicke Versorgungsleitungen laufen am Boden aus dem Terminal zu den Kryoboxen, das grelle Licht zahlloser Deckenstrahler funkelt auf den gewölbten Glaskuppeln. Ich weiß, dass darunter die Frozen liegen müssen. Alles in mir schreit danach, mich sofort auf die Suche nach Finn zu machen, aber ich weiß, dass dafür keine Zeit bleibt. Wir haben enormes Glück gehabt, dass uns die Officer nicht längst geschnappt haben, aber jetzt müssen sie jeden Moment hier sein.


    »Wie kommen wir hier raus?«, frage ich verzweifelt.


    »Hm.« Beinahe unwillig wendet Milo sich von den Kryoboxen ab und ruckt mit dem Kinn in Richtung der anderen Seite des Raumes, wo mehrere längliche Behälter vor einem Fließband aufgereiht stehen. »Damit.«


    Als ich begreife, was er mir da zeigt, erfasst mich wieder ein heftiger Schauder. »Das sind Kremacontainer«, stoße ich hervor.


    »Ja.« Milo nickt.


    »Darin werden Verstorbene zum Krematorium transportiert«, füge ich hinzu, nur für den Fall, dass Milo seinen Vorschlag ernst meint. Ich spüre Übelkeit aufsteigen, als mir klar wird, warum die Container hier in so großer Zahl bereitstehen. Doch Milo ist zumindest äußerlich die Ruhe in Person.


    »Ja«, erwidert er wieder.


    »Und du meinst, wir sollen da reinklettern und uns selbst entsorgen?«, frage ich, um sicherzugehen, dass ich seine Absichten richtig verstehe. »Das ist verrückt.«


    »Aber es ist die einzige Möglichkeit.« Milo legt das reglose Mädchen in einer der Boxen ab, die gerade groß genug sind, dass ein menschlicher Körper darin Platz findet, und schließt den Deckel über dem Container.


    »Bist du bereit?«, wiederholt Milo seine Worte von vorhin und macht sich eilig an der Bedienung der Entsorgungsanlage zu schaffen. Wieder zögere ich, werfe einen letzten Blick durch den ganzen Raum und nehme aus dem Augenwinkel Schatten in der Schleuse war. Ich gebe mir einen Ruck und klettere in einen der Kremacontainer. Als Milo den Deckel über mir schließt und Dunkelheit mich umfängt, habe ich augenblicklich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Ich spüre die Bewegung der Kiste, die über das Band geschoben wird, spüre, wie sie ins Rutschen gerät und dann von den Greifarmen eines Roboters aufgefangen und abgelegt wird. Mein ganzer Körper ist starr; unfähig, mich zu bewegen, warte ich, bis sich der Deckel endlich wieder öffnet und Milo mich etwas schief angrinst.


    »Hatte ich mir schlimmer vorgestellt«, stellt er fest.


    Ich verkneife mir die Bemerkung, dass ich mir kaum etwas Schlimmeres vorstellen kann. Dann befreien wir das noch immer bewusstlose Mädchen und treten unsere Flucht durch das schier endlose Labyrinth der Keller an.


    Dank eines schnellen Entsorgungsroboters haben wir es geschafft, den Officern erneut zu entkommen. Als wir schließlich im Lager der Abgetauchten eintreffen, ist das Mädchen noch immer nicht bei Bewusstsein. Kaum hat Milo sie vorsichtig auf eins der zerschlissenen Sofas gleiten lassen, scharen sich die anderen um uns.


    »Was habt ihr uns denn da mitgebracht?«, fragt Robin forsch. Sein Blick wandert zwischen Milo und mir hin und her.


    »Wir haben sie im ForschungsCenter gefunden«, gebe ich die wenigen Informationen weiter, die wir haben. »Sie scheint krank zu sein.«


    Wir werden Robin und den anderen erzählen müssen, unter welchen grauenhaften Umständen wir das Mädchen gefunden haben, sie sollten wissen, was wir im ForschungsCenter entdeckt haben. Und ich werde nicht umhinkommen, ihnen zu erzählen, was ich weiß.


    Aber jetzt steht erst mal das Mädchen im Mittelpunkt. Milo kniet bereits neben ihr am Boden, tastet wieder nach dem Puls, runzelt die Stirn. Ihre Augenlider zucken, ihre kahle Kopfhaut ist mit Schweiß bedeckt, noch immer flackert ihr Insignal rot. Wenn wir einen Scanner hätten, könnten wir ihre Werte kontrollieren, dann wüssten wir, was ihr fehlt. Haben wir aber nicht.


    Milo richtet sich auf und beginnt, in den Taschen seines MediKittels zu kramen. Verwirrt schaue ich zu, als er schließlich eine Spraydose herauszieht. »Das sollte ihren Kreislauf wieder in Schwung bringen«, sagt er und spritzt je einen Sprühstoß des Sprays in die Nasenlöcher des Mädchens.


    Milo zwinkert mir zu und ich staune. Ich habe ja schon länger vermutet, dass Milo ab und zu Medikamente mitgehen lässt, aber er ist offensichtlich ein wandelnder Medizinschrank.


    Mit einem Seufzen kommt das Mädchen tatsächlich nach wenigen Minuten zu sich. Sie wälzt sich hin und her, öffnet langsam die Augen und reißt sie dann weit auf.


    »Wo bin ich, wer seid ihr, was wollt ihr von mir?«, stößt sie atemlos hervor. Auf dem schmalen Sofa versucht sie, von uns wegzurücken und sich ganz klein zu machen. Sie beginnt leise zu wimmern.


    »He, ganz ruhig.« Ich gehe ebenfalls neben dem Mädchen auf die Knie.


    »Wir sind deine Freunde«, mischt Robin sich ein. Er hat sich auf den niedrigen Glastisch gesetzt, direkt neben den Kopf des Mädchens. »Uns allen ist etwas Ähnliches passiert wie dir. Wir wollen dir helfen.«


    Ob es die Ruhe in seiner Stimme ist, die bedingungslose Freundlichkeit, die ihn so vertrauenswürdig erscheinen lässt? Vielleicht ist es auch das leise Lachen, mit dem er hinzufügt: »Na ja, so mies wie du sah bisher noch keiner aus.« Auf jeden Fall entspannt der Körper des Mädchens sich ein wenig, sie wendet Robin ihr Gesicht zu, und als er sie nach ihrem Namen fragt, antwortet sie leise: »Kimmy.«


    »Also, Kimmy«, fährt Robin sanft fort. »Damit dieser nette junge Medi da drüben«, er deutet auf Milo, »dir helfen kann, musst du uns verraten, was mit dir passiert ist.« Er sieht sie abwartend an und nach einem kurzen Zögern beginnt sie stockend mit ihrer Geschichte.


    »Sie haben mich ausgewählt«, erzählt sie so leise, dass wir alle ein Stück näher rücken müssen, um sie überhaupt zu verstehen. »Ich habe mich geehrt gefühlt, ich hätte nie gedacht, dass sie mich für ein wichtiges Forschungsprojekt aussuchen würden. Meine Ergebnisse im Begabungstest waren nämlich eher durchschnittlich.« Sie hält inne und Robin nickt ihr aufmunternd zu.


    »Die Medis haben einige Tests mit mir gemacht, dann wurde ich direkt ins ForschungsCenter gebracht. Es gab eine Abteilung für die Auszubildenden, wo wir die Grundlagen für unsere Arbeit kennenlernen sollten. Das dachten wir zumindest.« Wieder unterbricht Kimmy sich, auf ihrer Stirn hat sich erneut ein feiner Schweißfilm gebildet. Robin beugt sich vor und wischt ihn mit einem Tuch weg. Sie scheint es gar nicht zu registrieren.


    »Aber?«, ermuntert er sie weiterzusprechen.


    »Die ersten Wochen verliefen ganz normal. Unsere Ausbilder brachten uns bei, Proben im Labor zu untersuchen, und wir verbrachten viele Stunden mit der Analyse der Patientenproben, die wir aus dem Center erhielten. Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, ob es wirklich Patientenproben waren, aber zu dem Zeitpunkt habe ich es geglaubt.«


    Kimmy macht eine erneute Pause, sie wirkt angestrengt und atemlos.


    »Lass dir Zeit«, sagt Robin und legt ihr die Hand auf die Schulter. Ich selbst fühle mich längst nicht so ruhig, wie Robin es zu sein scheint. Ich möchte aufspringen und auf und ab laufen, gleichzeitig will ich kein Wort von Kimmys Geschichte verpassen.


    »Das Einzige, was mich gestört hat, war, dass wir das Center nie verlassen durften. Sie haben uns erklärt, dass dieses Forschungsprojekt, an dem wir mitarbeiten, geheim wäre und dass sie uns leider von dieser Arbeit ausschließen müssten, wenn wir uns nicht an die Regeln hielten. Und dann wurden plötzlich ich und eine zweite aus unserer Gruppe krank, schwer krank.«


    »Wie, krank?«, mische ich mich in das Gespräch ein, ich kann es nicht mehr aushalten, wie quälend langsam Kimmy mit ihrer Erzählung vorankommt.


    »Ich weiß nicht, was das für eine Krankheit war. Die Medis sagten, wir müssten isoliert werden, und gaben uns Medikamente. Aber die halfen nicht. Ich hatte das Gefühl, dass sie es nur schlimmer machten. Ich wurde immer schwächer und mir ging es immer schlechter. Ich habe angefangen, mir Gedanken zu machen, Fragen zu stellen. Dann verschwanden die ersten, die sich angesteckt hatten, plötzlich.«


    Um mich herum nehme ich Gemurmel war. Alle Abgetauchten, die sich in diesem Keller befinden, haben sich um das Sofa versammelt, auf dem Kimmy liegt. Wir sind eng zusammengerückt, um ihre Worte besser verstehen zu können. Doch jetzt macht sich Unruhe breit. Unsicher schaut Kimmy sich um, aber Robin gelingt es, sie zu beruhigen.


    »Erzähl weiter«, sagt er. Und Kimmy erzählt.


    »Ich musste schließlich auf eine Intensivstation verlegt werden, so schlecht ging es mir. Aber ich hatte die ganze Zeit ein mieses Gefühl. Ich war mir fast sicher, dass es die Medikamente waren, die mich krank machten. Deshalb habe ich versucht abzuhauen, als die Medis plötzlich von der Station verschwanden.«


    Das Gemurmel um uns herum schwillt an. Was? Warum? Wer? Die Fragen schwirren durch den Raum, werden immer lauter, bis Robin sich schließlich vernehmlich räuspert. Sofort verstummen die Stimmen.


    In die Stille hinein sagt Milo: »Kimmy.« Er spricht sanft, aber zugleich drängend. »Unter denjenigen, die mit dir in dem Labor waren, gab es da einen Junior namens Marvin?« Erst als er den Namen seines früheren Freundes ausspricht, erinnere ich mich wieder, dass dieser auch für Projekt Frozen Time ausgewählt wurde. Eine zweifelhafte Ehre, wie wir mittlerweile ahnen. Meine Hände verkrampfen sich zu Fäusten, während wir auf Kimmys Antwort warten.


    »Ja«, sagt sie nachdenklich. »Ich erinnere mich an einen Marvin. Er war einer der ersten, die krank wurden.«


    »Kann mir irgendjemand erklären, was das bedeutet?«, fordert Robin.


    Ich schaue zu Milo, aber auch wenn sein versteinerter Gesichtsausdruck seine Gefühle nicht preisgibt, scheint er völlig mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt zu sein. Deshalb hole ich tief Luft und sage laut: »Ja, ich.« Sofort kehrt absolute Ruhe ein und die Blicke der anderen durchbohren mich förmlich.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 19

    


    »Du hast uns einen wertvollen Hinweis geliefert.« Timeus Meyer, der Leiter von Frozen Time, hat sich vor mir aufgebaut. »Aber sei versichert, Tessa, die neue Stammzelltherapie hat die Testphase erfolgreich überstanden. Wir können mit absoluter Sicherheit sagen, dass die Organregeneration damit möglich ist.«


    »Aber… «, werfe ich ein und verknote meine Hände, meine faltigen, alten Hände, in meinem Schoß.


    »Kein aber. Ich verstehe, dass es dich enttäuscht, nicht selbst diesen entscheidenden Forschungsfortschritt erzielt zu haben, doch auch du solltest anerkennen, dass Projekt Frozen Time damit zu einem erfolgreichen Abschluss geführt werden kann.« Seine Worte sind gewählt, aber seine Stimme ist schneidend.


    »Ich mache mir nur Sorgen, dass es für die Frozen lebensbedrohlich sein könnte, falls die Therapie nicht wie gewünscht anschlägt.«


    »Deine Sorgen sind wie gesagt unbegründet, Tessa. Dennoch weiß ich deinen unermüdlichen Einsatz für unser Projekt und unsere Ziele zu schätzen. Und deshalb möchte ich dir ein Angebot unterbreiten. Ein Angebot, dass du gar nicht ausschlagen kannst.«


    »Ich muss ein bisschen ausholen, damit alle die Zusammenhänge begreifen«, sage ich so ruhig, wie es mir nur irgend möglich ist. »Projekt Frozen Time ist euch sicher allen ein Begriff.« Ich nehme das Nicken um mich herum kaum wahr, ich muss mich wahnsinnig zusammenreißen, um den anderen zu erzählen, was mir im Keller des ForschungsCenters wieder eingefallen ist und welche grauenhaften Schlüsse ich aus dem gezogen habe, was wir dort gesehen haben.


    »Wie ihr alle wisst, ist es ein medizinisches Projekt, in das jedes Jahr besonders verdiente Bürger aufgenommen werden. Sie werden an ihrem Lebensende eingefroren, um wieder erweckt zu werden, wenn die medizinischen Möglichkeiten es zulassen, ihre Lebensspanne um weitere Jahre zu verlängern.« Wieder nicken einige der Abgetauchten um mich herum, aber ich sehe auch Skepsis und Unverständnis auf ihren Gesichtern.


    »Bisher gab es allerdings eine Schwierigkeit: Seit Jahrzehnten suchten die Forscher nach einem Weg, die Frozen wieder zu erwecken«, erkläre ich weiter. »Und weil sie keinen fanden, geriet diese renommierte Auszeichnung der Regierung vor einiger Zeit in die Kritik. Stimmen wurden laut, die behaupteten, dieses Vorzeigeprojekt sei ein großer Betrug, einen Weg, die Eingefrorenen wieder zu neuem Leben zu erwecken, werde es niemals geben. Die Kritiker gingen so weit, den Rücktritt der Regierung zu fordern, und sie fanden immer mehr Anhänger. Kurz darauf präsentierte eine Forschergruppe eine Methode, die es doch möglich machte, die Frozen zu erwecken, die sogenannte Organregeneration durch Stammzelltherapie. Die Regierung beschloss die Erweckung der ersten Frozen und die Kritik verstummte.«


    »Und?«, hakt Kaya ungeduldig nach. »Das wissen wir schon. Aber was hat das alles mit Kimmy zu tun?«


    »Moment noch«, erwidere ich und werfe Kaya einen bösen Blick zu. Klar, dass ausgerechnet sie mich nicht ausreden lässt. Aber auch einige der anderen wirken ungeduldig.


    »Das Problem ist«, fahre ich schnell fort, »dass diese Methode nicht funktioniert.«


    »Die Regierung hat also gelogen«, wirft Robin mit einem zynischen Auflachen ein. »Das ist ja nichts völlig Neues für uns.« Auch von ein paar Umstehenden ist angespanntes Lachen zu hören.


    »So ist es«, sage ich. »Doch das wirklich Schlimme ist, dass die Frozen trotzdem erweckt werden. Und damit das funktioniert, muss für jeden Erweckten ein anderer Mensch sterben!«


    Für einige Sekunden herrscht absolutes Schweigen, dann branden die Stimmen wie eine riesige Welle auf, Empörung macht sich ebenso Luft wie Zweifel. Nach einer Weile fordert Robin laut über das Stimmengewirr hinweg: »Erklär uns das!«


    »Die Organe der Frozen lassen sich nicht reparieren, deshalb brauchen sie neue«, komme ich seiner Aufforderung nach, bewusst spreche ich in normaler Lautstärke und nach kurzer Zeit hören mir alle wieder zu. Ich beschreibe die geheime Intensivstation und erzähle von den Patienten, die dort untergebracht sind, Patienten, die das gleiche Schicksal erlitten haben wie Kimmy. Das bleiche Mädchen auf dem Sofa nickt schwach bei meiner Beschreibung. Schließlich berichte ich von der tödlichen Operation, die wir beobachtet haben, bei der einem dieser Patienten seine gesamten Organe entnommen wurden, um sie einem Frozen einzupflanzen.


    »Was ich daraus schließe, ist Folgendes«, sage ich und versuche, meine Vermutungen möglichst einfach zusammenzufassen. »Die Frozen brauchen frische Organe, um leben zu können. Deshalb werden gesunde Juniors wie Kimmy mit falschen Versprechungen für Projekt Frozen Time rekrutiert. In Wahrheit dienen diese Juniors einzig und allein als unfreiwillige Organspender. Bei Organtransplantationen gibt es aber seit jeher ein Problem: Der Körper des Empfängers stößt die fremden Organe ab, weil er erkennt, dass es nicht seine eigenen sind. Um das zu verhindern, wurden früher den Empfängern Medikamente verabreicht, die die Immunabwehr unterdrückten, und zwar für den Rest ihres Lebens.«


    Ich mache eine Pause, um zu sehen, ob alle begreifen, was ich zu erklären versuche. Die anderen lauschen still, mit konzentrierten Mienen. Mein Hals fühlt sich trocken an, ich schlucke kräftig und fahre mit meiner Erklärung fort.


    »Bei Projekt Frozen Time läuft es genau andersherum: Alle unfreiwilligen Spender wie Kimmy erhalten eine Chemotherapie, die ihre eigenen Zellen mit den persönlichen Gewebemerkmalen zerstört, weshalb sie das Gefühl haben, krank zu werden. Was ihnen an Immunabwehrzellen bleibt, wird mit entsprechenden Medikamenten unterdrückt. Die Organe der Spender werden dadurch quasi entpersonalisiert. Und dann bekommen sie eine Stammzellspende von demjenigen Frozen, für den ihre Organe vorgesehen sind. Diese Stammzellen siedeln sich auf den frei gewordenen Plätzen an, und so passen sich die Organe bereits im Spenderkörper perfekt dem Empfängerkörper an. All das geschieht, um die Entnahme aller Organe vorzubereiten – und dann findet die Transplantation statt.«


    »Das ist ja abartig!«, stößt Robin hervor. Als hätte er damit einen Bann gebrochen, macht sich auf allen Seiten die Entrüstung Luft.


    »Unglaublich!«


    »Widerlich!«


    »Brutal!«


    Ich zucke zusammen, als die empörten Stimmen wie Blitze einschlagen. Auch Kimmy scheint sich immer mehr in sich selbst zu verkriechen. Mit geschlossenen Augen liegt sie zwischen uns, ich bin mir gar nicht sicher, ob sie noch mitbekommt, was hier vor sich geht, ob sie vor Erschöpfung eingeschlafen oder womöglich wieder bewusstlos ist. Wird sie überleben, frage ich mich. Wird sie wieder gesund? Ich wage es zu bezweifeln, und die Erkenntnis macht mich traurig.


    »Aber warum?«, will Robin wissen. »Warum tut die Regierung so etwas?«


    »Ich fürchte, um ihr Macht zu wahren, ist unsere Regierung bereit, sehr weit zu gehen«, versuche ich eine Erklärung. Es klingt bitter, ich weiß, aber genauso fühlt es sich an. Seit ich die Operation beobachtet habe, bin ich fassungslos über die Skrupellosigkeit der Medis, die sich dafür hergeben, Menschen zu töten, um andere zum Leben zu erwecken. Mindestens ebenso fassungslos bin ich darüber, dass die Regierung dieses Projekt genehmigt hat. Denn entweder wurden die Parteimitglieder allesamt getäuscht, oder aber – und diese Vorstellung ist für mich kaum zu ertragen – sie billigen alles, was im ForschungsCenter passiert. »Sie brauchten Ergebnisse bei Frozen Time, um die Kritiker zum Verstummen zu bringen, also wurden Ergebnisse geschaffen!«


    »Woher willst du das alles wissen?« Kaya hat die Arme vor der Brust verschränkt und sieht mich lauernd an. Ich atme tief durch, ich weiß, dass der Moment der absoluten Wahrheit gekommen ist.


    »Ich weiß es, weil ich selbst den Fehler in den Forschungsergebnissen entdeckt habe«, sage ich. »Und ich war so naiv, den Leiter des Projekts darauf aufmerksam zu machen.«


    »Wie bitte?« Kaya hat die Stirn so stark gerunzelt, dass sich auf ihrer Stupsnase eine steile Falte gebildet hat. »Was ist das denn für ein Unsinn?«


    Doch plötzlich kommt Milo, der die ganze Zeit geschwiegen hat, mir zu Hilfe. »Es stimmt«, sagt er. »Auch wenn es unglaublich klingt. Tessa hat tatsächlich jahrelang bei Frozen Time mitgearbeitet.«


    »Eine Sechzehnjährige, na klar.« Kaya klingt spöttisch.


    »Sie wurde verjüngt«, sagt Milo, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. »Mit der gleichen Stammzelltherapie, die auch für die Frozen verwendet wird.«


    »Man hat mich gezwungen, an der Verjüngung teilzunehmen. Sie wollten mich und mein Wissen damit aus dem Weg räumen!« Endlich ergibt alles für mich einen Sinn. Die Drohung, Finn zu töten, die Verjüngung und die geplante Gehirnwäsche, als ich anfing, mich zu erinnern. Ich war die ganze Zeit nicht mehr als ein Versuchsobjekt! Zusammen mit all diesen Gedanken drängt noch ein weiterer an die Oberfläche, ein unangenehmer, bedrohlicher, aber bevor ich ihn greifen kann, lenkt mich eine wütende Stimme ab.


    »Wir müssen etwas unternehmen!« Die Stimme gehört Gernod, dem Mann mit der breiten Narbe am Kopf.


    »Wir müssen die Juniors aus dem Center befreien!«, stimmt ihm Silvia zu, die ihr kleines Mädchen auf der Hüfte hält. Einige weitere bekunden lautstark ebenfalls ihre Zustimmung.


    »Und wie soll das gehen?«, unterbricht Robin die erhitzte Diskussion. »Wie wollt ihr das anstellen?« Obwohl Robin mit seinem Einwand recht hat, finde ich es bemerkenswert, dass in der Gruppe der Abgetauchten, die bisher nicht viel mehr getan haben, als sich zu verstecken, um zu überleben, nun der gemeinsame Wille auftaucht, gegen die skrupellosen Machenschaften der Regierung vorzugehen.


    In das plötzliche Schweigen hinein, das auf Robins Einwand folgt, sagt Milo mit seiner ruhigen, tiefen Stimme: »Ich habe einen anderen Vorschlag. Unsere einzige Chance, etwas gegen Projekt Frozen Time zu unternehmen, ist, bekannt zu machen, was wir darüber wissen.«


    Das stimmt! Wenn alle Bürger erfahren, was im Keller des ForschungsCenters wirklich passiert, muss das zu massiven Protesten führen. Dann wird die Regierung sich vielleicht gezwungen sehen, das Projekt zu stoppen. Auch die anderen nicken zustimmend, nur Robin wirkt noch immer zweifelnd.


    »Und wie willst du das machen? Niemand würde uns glauben«, gibt er zu bedenken.


    »Wir werden ihnen zeigen, was wir gesehen haben«, entgegnet Milo entschieden. »Wenn sie es mit eigenen Augen sehen, werden sie es glauben.«


    Robin schüttelt den Kopf. »Woher willst du solche Aufnahmen bekommen?«


    »Die habe ich schon.« Mit einer beinah gelangweilten Handbewegung streicht Milo seine störrischen Haare aus dem Gesicht und schiebt sie hinters Ohr. Dann tippt er gegen das SmartSet, das dahinterklemmt.


    »Du hast alles aufgezeichnet?« Ich bin mindestens so verblüfft wie die anderen. Dass Milo in dieser schrecklichen Situation daran gedacht hat, alles, was wir gesehen haben, mit seinem SmartSet festzuhalten, macht mich sprachlos.


    »Das ist eine der ersten Lektionen, die sie uns in der MediAusbildung beigebracht haben.« Milo grinst, aber es wirkt nicht fröhlich. »Protokolliere alles, was du tust. Es gibt nur ein Problem«, fährt er ungerührt fort. »Die Aufzeichnungen liefern keinen Beweis für unseren eigentlichen Verdacht, dass die Teilnehmer an Frozen Time diese Organe tatsächlich erhalten.«


    »Stimmt«, sage ich enttäuscht. Doch dann gelangt der Gedanke, der mir eben noch entwischt ist, in mein Bewusstsein. So logisch, so klar, dass ich nicht begreife, warum ich nicht längst darauf gekommen bin. Vielleicht, weil dieser Gedanke so ungeheuerlich ist, dass mein Unterbewusstsein mich davor beschützen wollte.


    »Milo… «, bringe ich mühsam heraus. Mir ist speiübel. Ich schlage mir die Hand vor den Mund, springe auf und taumele in den Nebenraum, wo ich das Wenige, was ich im Magen habe, in das ungenutzte Spülbecken der Küchenzeile erbreche.


    »Tessa?« Milo ist mir gefolgt. Vorsichtig legt er mir von hinten die Hand auf die Schulter. Ich kann mich nicht umdrehen, würge und kämpfe gegen die Tränen.


    »Tessa«, wiederholt Milo. Mit sanftem Druck dreht er mich zu sich. Mit dem Ärmel meines viel zu großen Kittels wische ich mir durchs Gesicht, meine Augen sind starr auf einen Fleck neben Milos Schulter gerichtet, ich will ihn nicht ansehen. Da schiebt er die Finger unter mein Kinn und zwingt mein Gesicht nach oben, bis ich in seine dunklen Augen schauen muss. Schwarze Augen, denke ich. Wütende Augen. Aber die Wut gilt nicht mir.


    »Es ist alles in Ordnung«, sagt Milo und nimmt mich in den Arm. Endlich nimmt er mich in den Arm! Aber es fühlt sich nicht tröstlich an, weil es für mich in diesem Moment keinen Trost geben kann.


    »Nichts ist in Ordnung«, schluchze ich an seiner Schulter. Die Tränen lassen sich nicht zurückhalten. Ich würde mir wünschen, dass ich mit ihnen alles aus mir herausspülen kann.


    »Womöglich haben sie es bei mir auch getan«, flüstere ich erstickt in Milos Kittel. »Vielleicht haben sie meine Organe auch ausgetauscht.«


    Milo nickt, ich spüre sein Kinn auf meinem Kopf.


    »Ja, vielleicht«, stimmt er mir zu. So wie er es sagt, ohne jede Aufregung, wird mir bewusst, dass ihm der Gedanke längst gekommen sein muss.


    »Das halte ich nicht aus«, sage ich. »Das könnte ich nicht ertragen.«


    »Ich weiß.« Milo drückt mich fest an sich.


    Minutenlang stehen wir einfach nur so da. Und während Milo mich hält, versiegen meine Tränen und mein Entsetzen verwandelt sich ebenfalls in Wut. Wenn sie mir das angetan haben, denke ich, dann werden sie es bereuen!


    Schließlich löse ich mich aus Milos Arm, straffe meine Schultern und atme tief durch.


    »Ich will es wissen«, erkläre ich entschieden. »Und wenn es so ist, dann haben wir wenigstens den Beweis, den wir brauchen.« »Bist du dir wirklich sicher, dass du das riskieren willst?« Milos dunkle Augen scheinen ganz tief in mich hineinsehen zu wollen. Ich zwinge mich, seinem Blick standzuhalten.


    »Ja«, sage ich. »Absolut sicher.«


    Meine Wut ist noch da, aber sie ist zu einer eiskalten Entschlossenheit abgekühlt. Mir ist klar, dass mein Plan riskant ist, sehr riskant. Aber ich habe keine Angst. Was kann mir Schlimmeres passieren als das, was bereits passiert ist?


    »Soll ich nicht doch mitkommen?«, fragt Milo besorgt.


    »Nein«, wehre ich entschieden ab. »Das wird nicht funktionieren. Wenn es klappt, dann nur, wenn ich allein gehe.«


    Milo hat mich bis zum Ausstieg am Lüftungsschacht begleitet, aber hier müssen wir uns trennen. Er wird auf Robin, Kaya und die anderen warten, die noch damit beschäftigt sind, die Aufzeichnungen von Milos SmartSet aufzubereiten. Und ich werde jetzt hinaufsteigen, um das zu tun, was ich mir vorgenommen habe.


    »Hast du alles?«


    Ich nicke. In der Tasche meines blauen Kittels kann ich den Injektor ertasten, den ich aus Milos scheinbar unerschöpflichem Medikamentenvorrat eingesteckt habe. In der anderen Tasche trage ich ein Insignal, sicher eingerollt in eines der elastischen Bänder, das Kaya mir gegeben hat, um das Signal zu stören. Der zu große Kittel bauscht sich ein bisschen über der Kleidung, die ich daruntertrage, aber das wird hoffentlich niemandem auffallen. Nur eine Kleinigkeit fehlt noch.


    »Gib mir dein SmartSet«, bitte ich Milo.


    So wie wir es besprochen haben, löst er den kleinen Apparat hinter seinem Ohr von dem Chip ab und drückt ihn mir in die offene Hand. Er schließt meine Finger darüber und hält meine kalte Hand in seinen beiden, wie um sie zu wärmen.


    »Dann viel Glück«, sagt er leise.


    »Ja, dir auch«, erwidere ich. »Und Gesundheit. Und ein langes Leben.«


    Mit einem Lächeln schüttelt er den Kopf über meinen schwachen Scherz, natürlich fallen ihm dabei die Haare quer ins Gesicht, und ich kann meine Finger nicht stoppen, als sie wie von selbst die Strähnen zur Seite streichen.


    Ich spüre Milos warme Hände, die meinen Nacken umschließen. Er zieht mich zu sich und presst seinen Mund auf meinen. Der Kuss ist nicht zu vergleichen mit dem ersten, ist nicht leicht und flüchtig, sondern so heftig, dass ich ihn im ganzen Körper spüre. Er ist wunderschön, aber auch traurig. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich will, dass dieser Kuss nie aufhört, auch wenn er mich total durcheinanderbringt.


    »Warum?«, frage ich atemlos, als er seine Lippen schließlich wieder von meinen gelöst hat. Fragend zieht er die Augenbrauen zusammen. »Warum küsst du mich erst, dann tust du so, als wäre es nie passiert, und jetzt küsst du mich wieder. Ich begreife das nicht.« Ich nehme meinen Mut zusammen und rede schnell weiter: »Ist es, weil ich eigentlich eine Senior bin, mehr als viermal so alt wie du?«


    Milo lacht leise und schüttelt ungläubig den Kopf.


    »Glaubst du das wirklich?«, fragt er. »Ich hätte dich für klüger gehalten.«


    »Aber was ist es dann?«


    »Tessa, als ich dich das erste Mal geküsst habe, hast du an Finn gedacht. Was glaubst du, wie das für mich ist? Zu wissen, dass du dir bereits einen anderen Lebenspartner ausgewählt hast. Sagen wir mal, es macht mich nicht gerade glücklich.«


    »Das ist alles?« Fast bin ich erleichtert, auch wenn ich selbst noch immer nicht begreife, warum ich plötzlich so viel für Milo empfinde, wo ich doch eigentlich weiß, dass Finn mein idealer Lebenspartner ist.


    »Tessa.« Milos Hände legen sich um meine Wangen. »Ich habe mich nicht in deinen Körper verliebt, sondern in das, was da drin ist.« Mit dem Finger stupst er sacht gegen meine Stirn und schaut mich ganz ernst an. Wieder habe ich das Gefühl, als könnten seine dunklen Augen tief in mein Innerstes blicken. »Ich weiß, dass gerade nicht unbedingt der passende Zeitpunkt dafür ist, aber irgendwann wirst du dich entscheiden müssen zwischen ihm und mir!«


    Ich schlucke, kann nicht antworten. Er küsst mich auf die Stirn, dann lässt er mich los und ich klettere mit wackligen Beinen die schmale Sprossenleiter im Lüftungsschacht hinauf. Bis ich oben ankomme, habe ich meine Fassung halbwegs zurückerlangt. Ich darf nicht zulassen, dass mich meine verwirrenden Gefühle für Milo von meinem Plan ablenken. Ich muss mich konzentrieren!


    Sofort befestige ich das SmartSet hinter meinem Ohr und schalte es ein. Es ist nur ein einziger Befehl nötig, um sich ins Gesellschaftsnetz einzuklicken, aber mir ist bewusst, dass bereits dieser Teil unseres Plans nicht ungefährlich ist. Denn sobald das SmartSet sich im Netz angemeldet hat, kann man es problemlos orten. Das bedeutet, dass ich schnell sein muss.


    »Nachricht für Doreen Wittman«, sage ich und gebe Doreens persönliche zwölfstellige Nummer ein. Dann spreche ich eilig meine Nachricht. »Triff mich am Eingangsportal. Es gibt Vanillepudding.«


    Auch wenn sie die Nummer von Milos SmartSet nicht kennt und ich meinen Namen sicherheitshalber nicht nennen möchte, denke ich, dass sie meine Mitteilung verstehen wird. Ich schalte das SmartSet wieder aus und lasse es durch den Schacht hinunter zu Milo fallen. Dann mache ich mich auf den kurzen Weg hinüber zum ForschungsCenter.


    Bereits als ich um die Straßenecke biege, sehe ich die Menschenansammlung vor dem Gebäude. Zwar scheint Samantha Figger noch nicht eingetroffen zu sein, zumindest kann ich ihren privaten Solarkopter nicht auf dem Dach des Centers entdecken, doch bereits jetzt hat sich eine große Menge von Bewunderern versammelt, die vermutlich allesamt hoffen, durch die Glasfront einen Blick auf die Präsidentin zu erhaschen. Hinein gelangen werden sie nicht, das Gebäude dürfte mittlerweile gut abgesichert sein.


    Bemüht um ein unauffälliges Schritttempo, nähere ich mich der Menge, im Kopf versuche ich dabei, mir einen Überblick über die Sicherheitskräfte vor dem Eingang zu verschaffen. Es sind mindestens fünfzig Officer in grauen Uniformen, die die Schaulustigen in einem weiten Halbkreis umringt haben. Vier weitere Männer in denselben Uniformen versperren den Eingang. Ob bereits Sicherheitsleute aus dem Stab der Präsidentin anwesend sind, weiß ich nicht, denn die tragen sicher unauffällige dunkle Anzüge.


    Gleichzeitig suchen meine Augen in der Menge nach dem einen Gesicht, das ich hoffe zu sehen, doch obgleich jeder sich bemüht, einen gewissen Höflichkeitsabstand zu den Umstehenden zu wahren, ist das Gedränge zu dicht. Da bemerke ich eine Bewegung, jemand schiebt sich durch die Menschen hindurch, und als dieser Jemand endlich neben einem der grauen Officer angelangt ist, erkenne ich erleichtert die kleine Gestalt mit den wilden weißen Haaren, auf die ich gewartet habe.


    Dass Doreen die Bitte in meiner Nachricht befolgt hat, ist ein gutes Zeichen. Ihre Freundschaft und die Loyalität zu mir scheinen so fest zu sein wie eh und je. Trotzdem bin ich nicht sicher, ob sie bereit sein wird, das für mich zu tun, was ich als Nächstes von ihr verlangen muss. Mit schnellen Trippelschritten kommt sie jetzt auf mich zu, sodass mir keine Zeit für Zweifel bleibt. Ich muss mich an den Plan halten.


    »Wie geht es dir?«, begrüße ich meine alte Freundin. In meiner Frage liegt viel mehr als pure Höflichkeit und Doreen versteht mich auf Anhieb.


    »Mir geht es gut«, erwidert sie. »Alles wie immer.«


    Ich schließe daraus, dass die Officer Doreen nicht mit Milos und meiner Flucht in Verbindung gebracht haben. Umso besser! Dann werden die Sicherheitskräfte ihr voraussichtlich keine besondere Beachtung schenken bei dem, was ich mit ihr vorhabe.


    »Hör zu«, sage ich leise zu Doreen, während wir auf das Eingangsportal und die Menschenansammlung davor zugehen. »Ich kann dir jetzt nicht alles erklären, was ich vorhabe. Es ist verboten. Aber es ist existenziell wichtig für mich und für die ganze Gesellschaft.«


    Mit wenigen geflüsterten Worten erkläre ich Doreen meinen Plan und beobachte dabei genau ihr Gesicht. Ihre Miene verrät nicht, was sie darüber denkt, aber sie nickt, als ich geendet habe.


    »Vertrau mir. Hilf mir«, schiebe ich inbrünstig hinterher. Plötzlich wird mir bewusst, wie unsere Rollen sich vertauscht haben. Früher war ich die ältere von uns beiden, und Doreen kam zu mir, wenn sie Hilfe benötigte. Nun ist es genau umgekehrt. Ob sie nun bereit ist, mir zu helfen? Zu meiner Erleichterung nickt sie wieder. Inzwischen sind wir am Rand der Schaulustigengruppe angelangt.


    »Entschuldigung«, wendet Doreen sich wie selbstverständlich an einen der Officer. »Wir müssen dringend ins ForschungsCenter.«


    Der dunkelgrüne Kittel der Senior-Medi erfüllt seinen Zweck, respektvoll neigt der Officer seinen Kopf und bahnt uns dann den Weg durch die wartenden Menschen. Die Officer vor der Eingangstür weichen einen Schritt zur Seite, als sie Doreen und mich in Begleitung eines Kollegen kommen sehen. Die Türen gleiten auf, wir treten hindurch und mit uns schieben sich fünf Schaulustige durch die Lücke in der Absperrung. Besser könnte es nicht klappen.


    Als der Alarm an der Eingangstür losgeht, weil ich ja dieses Mal kein Insignal mit einer Zugangsberechtigung trage, interessiert sich keiner der Officer für mich. Stattdessen stürzen sie sich auf die fünf anderen unberechtigten Eindringlinge, umringen sie mit vorgehaltenen Elektroschockern und befördern sie innerhalb weniger Sekunden zurück vor die Türen, die sich automatisch hinter ihnen schließen.


    Doreen ist kaum merklich zusammengezuckt, als der Alarm ausbrach, nun hat sie sich wieder im Griff. Auch ich zwinge mich, gleichmäßig zu atmen, während wir zielstrebig auf die Lifts zulaufen. In der Eingangshalle sind mittlerweile fast ebenso viele Menschen unterwegs, wie vor dem Portal warten.


    Die Halle ist für die Ankunft der Präsidentin und der anderen Kongressteilnehmer geschmückt worden. Farbige Leuchtdioden blinken auf der gläsernen Galerie, die sich in der zweiten Etage im Halbrund erstreckt. Das Podium für die Ansprache der Präsidentin ist ebenfalls fertig, davor stehen mehrere Stuhlreihen für die honorigen Gäste aus allen zehn Metropolen. Direkt vor der Bühne bauen die Vertreter der Staatsmedien gerade ihre Holokameras auf.


    Auch vor den Lifts hat sich eine längere Warteschlange gebildet. Jeder Lift befördert maximal vier Personen, um zu verhindern, dass es darin zu eng wird. Es dauert also eine Weile, bis wir an die Spitze der Wartenden vorgerückt sind. Doreen hält ihr Insignal vor das ScanPad, die Lifttür öffnet sich, ein Medi mittleren Alters im hellgrünen Kittel will hinter uns ebenfalls den Lift betreten, doch Doreen stoppt ihn mit einem freundlichen Lächeln und einer entschiedenen Handbewegung.


    »Wir müssen nach unten«, erklärt sie bestimmt. Wenn der Medi verwundert ist, lässt er es sich nicht anmerken, respektvoll neigt er den Kopf vor der Senior und verlässt den Lift wieder, kurz bevor die Tür sich schließt.


    »Nicht schlecht«, bewundere ich Doreens Reaktion. Sie lächelt mir flüchtig zu. Nur jemand, der sie so gut kennt wie ich, kann die unterdrückte Anspannung in ihrem Gesicht sehen.


    »Zehnte Etage«, startet Doreen wie besprochen unser Ablenkungsmanöver. Während der Lift nach oben saust, entledige ich mich des blauen Kittels und der passenden Hose, darunter kommt die weiße, blutbefleckte Patientenkleidung zum Vorschein, die ich mir von Kimmy geborgt habe. Schnell leere ich die Taschen des blauen Kittels, bevor ich ihn falte und unter dem weißen Kittel in den Bund der Patientenhose stopfe. Der Lift hat bereits angehalten.


    »Untergeschoss«, befiehlt Doreen nun der Sprachsteuerung.


    »Bitte Zugangsberechtigung scannen«, ertönt augenblicklich die Antwort aus dem Deckenlautsprecher des Lifts.


    Doreen hält ihr Insignal vor das ScanPad neben der Lifttür.


    »Keine Zugangsberechtigung.«


    Genau damit habe ich gerechnet. Schnell ziehe ich das verpackte Insignal von Kimmy hervor, wickle es aus und halte es ebenfalls vor den Scanner. Es dauert einige Sekunden, dann erklingt ein Räuspern, das definitiv von einem Menschen stammt.


    »Patientenkennung identifiziert«, sagt ein Mann. »Was ist passiert?«


    »Ich habe hier eine Patientin aufgelesen«, antwortet Doreen mit fester Stimme. »Es scheint ihr nicht gut zu gehen, und ich dachte mir, ich sollte sie vielleicht besser auf die Station zurückbringen, wo sie sicher schon vermisst wird.«


    »Das ist sehr freundlich«, entgegnet der Mann. Wieder knackt es, dann ist die gleiche körperlose Stimme wie eben aus dem Lautsprecher zu hören: »Zugangsberechtigung erteilt.«


    Der Lift saust in die Tiefe.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 20

    


    Als der Lift stoppt, lasse ich meinen Körper schwer gegen Doreen sinken, die augenblicklich stützend einen Arm unter meinen schiebt. Die Haare meiner Perücke fallen über mein Gesicht, sicher wird der Medi, der uns erwartet, sich wundern, dass ich nicht kahlköpfig bin wie Kimmy, aber viel Zeit, um sich darüber Gedanken zu machen, wird ihm hoffentlich nicht bleiben. Die Tür des Lifts gleitet auf, und durch halb geschlossene Augen erkenne ich, dass wir bereits erwartet werden. Ein Senior-Medi, der, was ungewöhnlich ist, eine Glatze trägt, hat sich unmittelbar vor dem Lift positioniert. Seine breiten Schultern in dem dunkelgrünen Kittel machen deutlich, dass es an ihm in dem schmalen Gang kein Vorbeikommen gibt.


    »Vielen Dank für deine Hilfe«, begrüßt der Medi Doreen mit kühler Stimme, man merkt ihm deutlich an, dass er sie so schnell wie möglich wieder loswerden möchte. »Ich übernehme die Patientin jetzt.«


    »Ich habe sie im Laborbereich gefunden«, erwidert Doreen, als wäre ihr der abweisende Tonfall nicht bewusst. »Sie scheint in keinem guten Zustand zu sein. Ich frage mich, wie es ihr überhaupt gelingen konnte, so weit zu kommen.« Doreen geht zwei Schritte auf den Mann zu und zieht mich mit sich. Der Medi strafft die Schultern und macht sich noch breiter, ein klares Signal, nicht näher zu treten, das Doreen ebenfalls missachtet. Ich taste nach dem Injektor in der Tasche des Patientenkittels. Noch zwei Schritte, dann stehen wir so nah vor dem Medi, dass ich durch meinen Haarschleier hindurch eine angestrengt pulsierende Ader an seinem Hals erkennen kann.


    »Nun, du weißt sicher am besten, wie ihr zu helfen ist«, fährt Doreen fort, als könnte sie nichts Ungewöhnliches an dieser ganzen Situation finden. Der Medi nickt und will nach mir greifen. Mit einer blitzschnellen Bewegung ziehe ich den Injektor heraus und stoße ihn, noch bevor der Medi begreift, was passiert, direkt in die pochende Ader.


    Seine Hände verharren in der Luft, er reißt sie an den Hals hoch, will sich den Injektor aus der Haut zerren, doch dessen Inhalt hat sich bereits in der Blutbahn verteilt. Das Narkotikum wirkt so schnell, wie Milo es versprochen hat. Ein ungläubiger Ausdruck macht sich auf dem Gesicht des Senior-Medi breit, dann bricht er lautlos vor uns zusammen.


    »Pack mit an«, bitte ich Doreen. Wir fassen den bewusstlosen Medi unter den Achseln und schleifen ihn gemeinsam quer über den Gang. Gut, dass Doreen da ist, um mir zu helfen; der schlaffe Körper ist so schwer, dass ich allein ihn nicht einmal einen Meter weit ziehen könnte. Ich halte den Arm mit dem Insignal des Medi vor das ScanPad an der Schleusentür, worauf diese augenblicklich aufgleitet und sich automatisch wieder schließt, nachdem wir uns in die schmale Schleuse gequetscht haben. Die zweite Tür öffnet sich und die kalte, sterile Luft schlägt uns entgegen.


    »Weiter«, treibe ich Doreen an, die stehen geblieben ist und sich fasziniert in dem Kryoraum umsieht. Ich bemühe mich, meine Konzentration einzig auf das große Terminal in der Mitte des Raumes zu fokussieren und mich nicht von den glänzenden Kryoboxen ablenken zu lassen.


    Mein Rücken schmerzt bereits von der ungewohnten Kraftanstrengung, aber mit unverminderter Entschlossenheit zerre ich den bewusstlosen Körper des Senior-Medi weiter. Schnell packt auch Doreen wieder mit an, und gemeinsam gelingt es uns, den Mann über die dicken Schwellen der Versorgungskabel zu hieven, dann stehen wir vor dem immensen Datenterminal und lassen den Körper möglichst sanft zu Boden gleiten.


    »Puh«, schnauft Doreen und fasst sich ins Kreuz.


    »Du kannst jetzt gehen«, sage ich zu ihr. »Ich danke dir.«


    Doch Doreen schüttelt den Kopf. Wieder sieht sie sich mit leuchtenden Augen um. Die Wissenschaftlerin in ihr ist sichtlich beeindruckt von dieser Ansammlung hochtechnisierter Geräte, doch insbesondere scheint sie sich für die Frozen selbst zu interessieren, deren Körper unter den Plexiglashüllen der Boxen ruhen, die Gesichter in gefrorener Starre zur Decke gewandt. Langsam nähert sie sich der nächststehenden Kryobox und streicht behutsam mit einem Finger über das glatte Glas. Ich selbst kann den Anblick des jungen Mädchens, das unter der gläsernen Kuppel ruht, kaum ertragen.


    Schnell wende ich den Blick ab und konzentriere mich auf meine Aufgabe. Mit einer leichten Bewegung meiner Hand fahre ich über den schwarzen Monitor des Datenterminals, der augenblicklich zum Leben erwacht. Projekt Frozen Time erscheint der mir inzwischen bekannte Schriftzug, verschwindet wieder und macht einer Reihe roter Buchstaben Platz: Bitte identifizieren.


    Wieder greife ich nach dem linken Arm des Senior-Medi, der neben mir am Boden liegt. Als ich den Ärmel seines dunkelgrünen Kittels hochschiebe, sehe ich, dass sein Insignal sich rötlich verfärbt. Das ist gut und schlecht zugleich. Die Narkose muss sehr tief sein, er wird also nicht so schnell aufwachen. Doch es bedeutet auch, dass sein Puls unter den Normbereich gefallen ist. Sollte sich sein Zustand verschlechtern, wird das Insignal einen Alarm ans Notfallcenter senden, das ihn orten und Medis schicken wird, um ihn zu versorgen. Ich habe nicht mehr viel Zeit.


    Ich muss ein bisschen ziehen, bis es mir gelingt, den Arm so vor dem ScanPad zu platzieren, dass der Scanner die Zugangsdaten des Insignals lesen kann. Endlich erscheint die erhoffte Meldung auf dem Monitor: Identifizierung erfolgt. Dann erscheint eine weitere Anweisung: Bitte mit Irisscan verifizieren.


    Ich stöhne auf.


    »Doreen«, bitte ich, froh, dass Doreen noch da ist. Meine Freundin reißt sich vom Anblick der Frozen in ihrer Kryobox los und kommt zu mir zurück. Ich nutze die kurze Pause, um einen Blick zur Schleusentür zu werfen. Doch dort bewegt sich nichts, bisher scheint niemand unser Eindringen bemerkt zu haben.


    »Was ist?«


    Ich deute auf den Monitor und Doreen stöhnt ebenfalls leise.


    »Na, dann mal los.«


    Wieder packen wir den Medi unter den Achseln, zerren und ziehen, bis wir ihn auf die Höhe des kleinen ScanScreens neben dem Monitor gebracht haben. Von hinten greife ich mit meinem linken Arm um den Oberkörper, als wollte ich den Bewusstlosen umarmen, mit der Rechten zerre ich seine Augenlider nach oben. Feine, grüne Strahlen flackern über den Scanner und verweben sich in seiner Mitte zu einem doppelten Netz.


    »Ob das funktioniert?«, zweifelt Doreen, ich selbst bringe vor Anstrengung keinen Ton heraus.


    In diesem Moment beginnen die grünen Linien sich zu verschieben, gleiten in der Mitte aufeinander zu und wieder auseinander und erfassen dabei jeden Millimeter der Iris des bewusstlosen Medi. Der schwere Körper droht mir zu entgleiten, schon rutscht er Richtung Boden, ich beiße die Zähne aufeinander, dann endlich ist der Scan abgeschlossen.


    »Willkommen, Daniel Becker, wie geht es dir?«, begrüßt eine freundliche Stimme aus dem Terminal den Medi, als dieser gerade wieder zu Boden fällt und auf der Seite liegen bleibt. Gut, mehr als ihn in die stabile Seitenlage zu bringen, könnte ich im Moment ohnehin nicht für ihn tun.


    Ohne dem Bewusstlosen weitere Beachtung zu schenken, stecken Doreen und ich die Köpfe über dem Datenterminal zusammen, als sich darauf in rasender Folge eine Liste mit Namen aufbaut. Ungeduldig fahre ich mit dem Finger über das TouchScreen. Trotz der Kälte, die uns umgibt, hinterlässt er eine feine Spur auf dem Monitor; ich hatte gar nicht bemerkt, dass meine Hände feucht sind. Am Ende der vielen Namen erscheint ein Link, den ich noch auf keiner Liste bisher gesehen habe: Verjüngung! Vorsichtig tippt mein Finger auf dieses eine Wort, sofort erscheinen weitere Namen.


    Und da steht er: Mein Name. Tessa Morten.


    Ich wusste es. Trotzdem ist es ein Schock, ihn vor mir auf dem Terminal zu sehen. Mein Körper ist plötzlich in Aufruhr, ich spüre Übelkeit in mir aufsteigen, spüre das Blut in meinen Schläfen pochen und kann mich kaum auf die Buchstaben auf dem Monitor konzentrieren.


    Doreens Finger liegt plötzlich neben meinem auf dem TouchScreen, sanft berührt sie meinen Namen. Die Daten bauen sich in Sekundenschnelle auf. Ich zwinge meine Augen zu lesen, was da steht. Zwinge mein Gehirn, es zu begreifen. Es stimmt. Alles, woran ich mich erinnere. Alles, was bisher nur eine grauenhafte Ahnung war. Vor mir auf dem Terminal steht es.


    Mein Körper krümmt sich zusammen, entzieht sich meiner Kontrolle. Mit einem erstickten Aufschrei sacke ich vor dem Terminal zusammen, schlinge die Arme um mich selbst, wie um mich halten. Die Übelkeit droht übermächtig zu werden. Mein Magen krampft sich zusammen, mein Herz rast, meine Lunge brennt. Nein, nicht mein Magen. Nicht mein Herz. Nicht meine Lunge. Meine Organe gehören einem anderen Menschen. Einem Menschen, der tot ist. Der getötet wurde, um mich zu verjüngen.


    Wie soll ich mit diesem Wissen leben?


    »Tessa?« Doreens Stimme dringt wie aus weiter Ferne an mein Ohr, dabei hat sie sich direkt neben mich gehockt. Vorsichtig berührt sie mich an der Schulter, und als ich nicht reagiere, schüttelt sie mich leicht. Wenn sie ebenfalls von dem geschockt ist, was die Daten über mich offenbaren, dann lässt sie es sich zumindest nicht anmerken.


    »Tessa«, wiederholt sie. »Reiß dich zusammen.«


    Es ist, als hätten diese drei Worte ein Wunder bewirkt. Plötzlich sehe ich wieder klar. Ich habe eine Aufgabe. Ich muss mich konzentrieren. Ich muss verhindern, dass noch mehr unschuldige Menschen getötet werden!


    Mit zitternden Fingern taste ich am Kopf des Senior-Medi, der neben mir am Boden liegt, nach seinem SmartSet, löse es und befestige es am Chip hinter meinem eigenen Ohr. Ich rappele mich hoch und komme schwankend wieder auf die Beine.


    »Datenverbindung zu Zentralterminal herstellen«, befehle ich dem SmartSet; meine Stimme klingt, als gehöre sie nicht mir, aber das kleine Gerät befolgt die Anweisung. »Daten übertragen.«


    Es dauert wieder nur wenige Sekunden, bis ein leises Pling in meinem Ohr die erfolgreiche Datenübermittlung bestätigt. Kaum habe ich die Bestätigung erhalten, schließt mein Finger wie von selbst die Seite mit meinen persönlichen Daten auf dem Terminal. Geschafft, denke ich. Jetzt muss ich nur noch so schnell wie möglich hier verschwinden. Und Doreen natürlich auch.


    »Ich danke dir sehr«, sage ich an sie gewandt. »Aber du solltest jetzt wirklich machen, dass du rauskommst.« Doreen nickt.


    »Sehen wir uns mal wieder?«, fragt sie. Trotz der Kälte spüre ich eine Welle von Wärme, die meinen Körper für einen kurzen Moment erfasst.


    »Wer weiß«, antworte ich und sehe ihr hinterher, als sie durch die Schleusentür geht. Bis hierhin hat mein Plan funktioniert. Niemand wird Doreen beweisen können, dass sie mir wissentlich geholfen hat.


    Ich wende mich wieder dem Terminal zu, um das Programm zu beenden. Da fällt mein Blick auf einen Namen, den ich zuvor nicht bemerkt habe. Ich muss zu nervös gewesen sein oder zu konzentriert darauf, meinen eigenen Namen zu suchen. Denn ansonsten wäre mir dieser ganz sicher aufgefallen.


    Samantha Figger.


    Was macht der Name der Präsidentin im Projekt Frozen Time?


    Ein Verdacht flammt in mir auf, so ungeheuerlich, dass ich es kaum glauben kann. Mein Finger zuckt. Berührt das Screen. Die Daten öffnen sich. Unter dem Bild der Präsidentin und den persönlichen Angaben findet sich ein einzelner Vermerk in roter Schrift: Zur Verjüngung vorgemerkt, nach erfolgreich abgeschlossener Testphase höchste Priorität.


    Endlich begreife ich: Warum Projekt Frozen Time für die Regierung auf einmal eine so hohe Bedeutung bekommen hat. Und warum es fortgeführt wird, obwohl Menschen sterben müssen, damit andere leben können. Es geht gar nicht darum, dass Ehrenprogramm der Regierung in einem guten Licht dastehen zu lassen! Es geht auch nicht so sehr darum, die Kritiker zum Schweigen zu bringen. Es geht allein um sie! Um die Präsidentin selbst. Mit ihren 125Jahren hat sie das Höchstalter beinahe erreicht. Es ist nur noch eine Frage von wenigen Jahren, bis sie sterben wird. Aber offensichtlich ist sie dazu nicht bereit.


    Noch während alle diese Gedanken durch meinen Kopf stürzen, habe ich bereits dem SmartSet den Befehl zur Datenübertragung erteilt. Das war’s, denke ich und spüre ein leichtes Triumphgefühl. Mit diesen Beweisen wird es der Präsidentin unmöglich sein, ihre direkte Beteiligung an Projekt Frozen Time zu leugnen.


    Pling. Übertragung abgeschlossen.


    Ich schließe gerade das Programm, als ich aus dem Augenwinkel sehe, wie das Insignal des Senior-Medi am Boden rot zu blinken anfängt. Als Nächstes wird es zu piepen beginnen und der Alarm im Notfallcenter wird ausgelöst. Höchste Zeit zu verschwinden!


    Es sind nur wenige Schritte quer durch den Kryoraum hinüber zu den Kremacontainern. Ich weiß, dass es ganz einfach ist, mich in Sicherheit zu bringen. Ich muss es nur bald tun. Aber ich kann nicht. Ich muss erst etwas zu Ende bringen, bevor es endgültig zu Ende ist.


    Wie von selbst dreht sich mein Körper in die entgegengesetzte Richtung, nähert sich vorsichtig den Kryoboxen, in denen die Frozen lagern. Während ich durch die Reihen gehe, wandert mein Blick über die starren, weißen Gesichter, bis ich das eine gefunden habe, das die ganze Zeit in meinem Kopf war.


    Finn!


    Er sieht noch genauso aus wie an dem Tag vor über sechzig Jahren, als wir uns voneinander verabschiedet haben. Genauso bleich. Genauso jung. Genauso unschuldig. Er wirkt, als würde er schlafen. Seine fröhlichen Augen sind fest geschlossen, die Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen, als träumte er einen schönen Traum.


    Finn lebt oder könnte leben. Sie haben ihre Drohung nicht wahr gemacht, die Apparate, die seinen Körper konservieren, nicht abgeschaltet. Doch meine Erleichterung darüber währt nur einen kurzen Augenblick. Dann wird mir wieder bewusst, dass ausgerechnet ich verhindern werde, dass Finn wieder zum Leben erweckt wird!


    Ich bin immer für dich da.


    Das hat er mir damals versprochen. Aber im Grunde war es genau umgekehrt. Ich war immer nur für ihn da. Mein ganzes erstes Leben lang. Und jetzt muss ich ihn im Stich lassen. Denn wenn wir die üblen Machenschaften bei Projekt Frozen Time auffliegen lassen, dann wird das Programm vermutlich gestoppt werden. Und dann wird Finn niemals erweckt werden.


    »Es tut mir so leid«, sage ich leise zu dem starren Gesicht hinter der Scheibe. Eine Träne zerplatzt auf dem Glas der Kryobox, rinnt an der Seite herab und fällt zu Boden.


    Ich bringe kein Wort mehr heraus. Dabei würde ich Finn gern erklären, warum ausgerechnet ich dafür sorgen muss, dass er keine zweite Chance bekommen wird. Und dass es für uns keine zweite Chance geben kann, selbst wenn eines Tages eine Möglichkeit gefunden werden sollte, die Frozen wieder zu neuem Leben zu erwecken. Weil ich ab jetzt wieder jeden Tag ein bisschen älter werde, während er so jung bleiben wird, wie er es seit über sechzig Jahren ist. Ich würde ihm gern so viel erklären. Ich glaube, er würde es verstehen.


    Irgendwann wirst du dich entscheiden müssen zwischen ihm und mir, habe ich Milos ernste Worte noch im Ohr. Und ich weiß, dass dieser Zeitpunkt jetzt gekommen ist.


    Meine Hand streicht über das kalte Glas, rutscht seitlich daran herunter, meine Finger verfangen sich in einer schmalen Öffnung unterhalb der gläsernen Kuppel. Verwundert tasten sie sich vor und stoßen auf einen kleinen Kasten, der sich herausziehen lässt. Es ist ein Holzkästchen, das in der hochtechnisierten Sterilität des Kryoraums seltsam deplatziert wirkt. Persönliche Besitztümer steht auf dem Deckel. Ich lasse den Kasten aufschnappen und weiß bereits, bevor ich es sehe, was ich darin finden werde.


    Auch nach all den Jahren schimmert die goldene Oberfläche des Medaillons ungebrochen im hellen Licht der Deckenlampen. Mit spitzen Fingern greife ich nach der Kette und hole den Anhänger heraus. Er pendelt vor meinem Gesicht in der Luft, dreht sich dabei um die eigene Achse, das Licht reflektiert sich in den spitzen Stacheln des kleinen Igels.


    Mit einer schnellen Bewegung schließt meine freie Hand sich um das drehende Medaillon. Das Bedürfnis, es zu öffnen, ist beinah übermächtig. Ob sich das Foto meiner Eltern noch darin befindet? Die spitzen Stacheln bohren sich wie winzige Stiche in meine Handfläche. Der leichte Schmerz bringt mich zurück in die Realität.


    Was gewesen ist, ist vorbei, denke ich. Ich hebe meine Hand an die Lippen und drücke meinen Mund vorsichtig auf das kalte Metall. Dann lege ich den Anhänger zurück in das kleine Kästchen, schließe es und schiebe es zurück in die Öffnung der Kryobox.


    »Ich werde dich vermissen«, flüstere ich Finn zu. »Und ich werde immer irgendwie bei dir sein.«


    In diesem Moment nehme ich das Piepen wahr. Ein hoher Ton, den das Insignal des bewusstlosen Medi aussendet. Das Insignal hat den Alarm im Notfallcenter ausgelöst. Aber wann? Gerade eben erst? Oder habe ich das durchdringende Geräusch überhört, weil ich zu sehr von der Vergangenheit gefangen war?


    Ich muss hier raus!


    Ich höre schnelle Schritte in der Schleuse. Höre Stimmen.


    Zu spät!


    Sie werden mich finden.


    Und die Officer rufen.


    Es ist vorbei!


    Denken, Tessa, denken!


    Und plötzlich ist da wieder meine innere Stimme, die mir schon so oft in brenzligen Situationen geholfen hat. Sei, was du bist! Ich verstehe sofort, was sie mir sagen will – und endlich begreife ich, dass es sich bei dieser Stimme um mein eigenes, älteres Ich handeln muss. Um achtzig Jahre Lebenserfahrung und um achtzig Jahre Menschenkenntnis. Für einen winzigen Moment spüre ich Dankbarkeit aufwallen dafür, dass es diese Stimme in mir gibt, und heiße sie willkommen.


    Dann haste ich zurück zu dem Senior-Medi am Boden. Im Laufen zerre ich den gefalteten hellblauen Kittel unter dem weißen hervor und streife ihn über. Ich stolpere und falle beinah, als ich in die blauen Hosenbeine schlüpfen will. Direkt neben dem Bewusstlosen gehe ich selbst unsanft zu Boden.


    Die Schleusentür öffnet sich. Zwei Medis, ein Mann und eine Frau in hellgrünen Kitteln, stürmen in den Kryoraum, entdecken den Bewusstlosen, dessen Insignal in unverminderter Lautstärke einen Alarmton ausstößt, eilen auf uns zu.


    »Hilfe«, rufe ich ihnen entgegen. »Helft ihm. Er ist mein Mentor. Er ist plötzlich zusammengebrochen. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Bitte, helft ihm.«


    Ich habe keine Ahnung, ob sie meinen gestammelten Lügen glauben werden. Aber die Panik in meiner Stimme ist auf jeden Fall echt.

  


  
    
      
    


    
      KAPITEL 21

    


    »Mach Platz, wir müssen hier arbeiten«, herrscht mich der Mann im grünen Kittel ungeduldig an, der einen rechteckigen Koffer in der Hand hält.


    Als ich nicht sofort reagiere, bedeutet mir die Frau mit vorgestreckten Handflächen, zur Seite zu rutschen. Ich überlege, ob ich die Geste ignorieren soll, aber ich darf jetzt nicht aus meiner Rolle fallen. Eine junge Medi-Schülerin würde den Anweisungen einer Höhergestellten nicht widersprechen, also räume ich den Platz an der Seite meines angeblichen Mentors und lasse die beiden Notfall-Medis ihre Arbeit tun.


    Sie sind schnell, ein perfekt eingespieltes Team. Während der eine Medi einen Datenscanner mit Holo-Einheit am Insignal des Bewusstlosen befestigt, zieht seine Kollegin dem Mann am Boden bereits einen Infusionshandschuh über. Der Datenscan dauert nur wenige Sekunden, dann projiziert die Holo-Einheit den Avatar des Senior-Medi über uns in die Luft.


    In monotonem Singsang spuckt der Datenscanner die Basisinformationen aus: »Daniel Becker, männlich, 67Jahre, 1,93Meter, 89Kilogramm, keine kardiopulmonalen Vorerkrankungen, Blutgruppe: A positiv, Allergiegruppe: K7.«


    Zwei Punkte– Herz und Lunge – im Brustkorb des Patientenavatars leuchten rot auf, daneben erscheinen Zahlen. Der schrille Alarm des Insignals wird abgelöst von einem dumpfen, langsamen Piepen.


    Als ich dieses Geräusch höre, überkommt mich ein schlechtes Gewissen, weil mir erst in diesem Moment klar wird, wie schlecht es um den Senior-Medi steht. Die Dosis des Narkotikums war offensichtlich etwas zu großzügig bemessen.


    »Herzfrequenz: 36, MAD: 54, Sauerstoffsättigung: 75Prozent«, sprudelt der Datenscanner hervor.


    »Beatmungsgurt anlegen«, weist der Medi seine Kollegin an. Sie öffnet den Koffer und zieht das gewünschte Teil heraus, während der Medi bereits den dunkelgrünen Kittel des Bewusstlosen auseinanderreißt. Gemeinsam schlingen sie den Gurt um seinen Brustkorb und der Medi tippt eilig eine Zahlenreihe in das BedienPad. Augenblicklich zwingt der Gurt der Atmung des Bewusstlosen seinen Rhythmus auf, in dem die Brust sich hebt und senkt.


    Während die Lunge des Avatars sich über Orange zurück zu Grün verfärbt und auch der höher werdende Piepton aus dem Scanner eine Verbesserung der Sauerstoffsättigung anzeigt, zieht die Medi einen silbernen MediConverter aus dem Koffer und sticht die Infusionsnadel in das Gelpolster des Handschuhs.


    »Ich gebe 0,46Milligramm Atropin S«, sagt sie und tippt die Dosierung in das TouchPad des Injektionsapparats.


    Kurz nachdem die durchsichtige Flüssigkeit im Handschuh verschwunden ist und die Frequenz des Piepens sich deutlich erhöht hat, nimmt auch das Herz in der Brust des Patientenavatars wieder eine gesunde, grüne Farbe an.


    Ich stoße erleichtert die Luft aus, die ich unbewusst seit geraumer Zeit angehalten habe. Würde ich selbst ein Insignal tragen, wäre es wahrscheinlich für den nächsten Notruf verantwortlich. Auch bei den beiden Notfall-Medis lässt die Anspannung spürbar nach.


    »Kannst du mir beschreiben, was genau passiert ist, bevor dein Mentor zusammengebrochen ist?«, wendet sich der Medi nun deutlich freundlicher an mich.


    Ich schlucke. Was soll ich antworten? Ich habe ihm ein starkes Narkosemittel verabreicht, wäre wohl kaum die adäquate Antwort. Plötzlich wird mir bewusst, dass die Einstichstelle des Injektors am Hals des Bewusstlosen den Medis bei einer genaueren Untersuchung sofort auffallen wird. Das könnte mein Lügengerüst leicht zum Einsturz bringen. Ich beschließe, die Flucht nach vorn anzutreten.


    »Ich weiß es wirklich nicht«, erwidere ich, bemüht um einen naiven Gesichtsausdruck. »Als ich heute zu ihm kam, wirkte er schon fahrig und unkonzentriert. So kenne ich ihn gar nicht. Er fasste sich immer wieder an den Hals, als ob ihm das Atmen schwer fiele, beteuerte aber, dass ihm nichts fehlen würde. Dann sind wir hinunter in den Kryoraum gefahren, er wollte mir die Funktion des Datenterminals erklären, und dann, ganz plötzlich, ist er zusammengesackt«, stottere ich und finde mich selbst nicht besonders überzeugend. Glücklicherweise scheint der Medi meine offensichtliche Nervosität den äußeren Umständen zuzuschreiben.


    »Sieht nach einer Läsion direkt über der Vena jugularis externa aus«, wendet der Medi sich an seine Kollegin, nachdem er den Hals des Bewusstlosen kurz inspiziert hat. »Könnte alles Mögliche sein, vielleicht ein Insektenstich, er ist schließlich Allergiker. Wir müssen ihn zur weiteren Behandlung ins nächste MediCenter bringen.«


    Unmerklich atme ich noch einmal erleichtert aus. Besser könnte es gar nicht laufen. Die beiden Medis schenken mir bereits keine Aufmerksamkeit mehr, sondern schieben dem Bewusstlosen ein längliches FloatBoard ins Kreuz, das sich unter dessen Körper automatisch ausbreitet und aufbläst, während drei Befestigungsriemen sich über Beine, Hüfte und Brust des Patienten legen. Die Steuerung des FloatBoard übernimmt die Daten aus dem Insignal des Bewusstlosen, und die Düsen unter der Schwebetrage blasen die entsprechende Menge Luft heraus, die nötig ist, um die Trage in die Höhe steigen zu lassen.


    Kaum hat das FloatBoard die Beförderungshöhe erreicht, positionieren sich die beiden Medis an Kopf- und Fußende und steuern auf die Schleusentür des Kryoraums zu. Meine Anwesenheit scheinen sie vergessen zu haben, denke ich und spüre endgültig Erleichterung. Jetzt muss ich nur warten, bis sie verschwunden sind, und kann wie geplant durch den Körperentsorgungsschacht abhauen. Doch als sie die Schleuse bereits erreicht haben, kommt mir plötzlich eine bessere Idee.


    »Kann ich meinen Mentor begleiten?«, rufe ich fast flehend und eile den Medis und dem FloatBoard hinterher.


    »Tut mir leid, das geht nicht«, weist der Medi meine Bitte zurück, während wir uns hintereinander durch die Schleuse schieben.


    »Bitte, es ist mir wirklich wichtig«, starte ich einen erneuten Versuch. »Ich kann ihn doch jetzt nicht alleinlassen.« Ich hoffe, dass meine Bemühungen nicht übertrieben wirken, aber ich weiß, dass einige Juniors ein durchaus enges Verhältnis zu ihren Mentoren entwickeln, insofern nimmt der Medi mir meine Betroffenheit hoffentlich ab.


    Inzwischen hat er mit seinem Insignal den Lift gerufen, und als dieser eintrifft, quetsche ich mich hinter den Medis mit dem FloatBoard ebenfalls hinein. Unschlüssig, wohin er den Lift schicken soll, schwebt der linke Arm des Medi mit seinem Insignal vor dem ScanPad.


    »Wir können dich wirklich nicht mitnehmen«, erklärt er mir. »Wir sind nicht berechtigt, Unbeteiligte in unserem Solarkopter zu befördern.«


    »Gut«, lenke ich ein, als würde mir die Entscheidung schwerfallen. »Dann steige ich im Erdgeschoss aus.«


    Offensichtlich erleichtert scannt der Medi sein Insignal und gibt dem Lift den Befehl, zunächst bis ins Erdgeschoss zu fahren.


    »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragt mich seine Kollegin noch schnell, bevor der Lift wieder anhält.


    Ich nicke nur. Ich bin plötzlich wieder so aufgeregt, dass ich fast glaube, mein Herz im Hals schlagen zu spüren. Aber jetzt habe ich mich für diesen Weg entschieden und es gibt kein Zurück.


    »Alles in Ordnung«, nuschele ich, als die Lifttür zur Seite gleitet. Dann steige ich aus.


    Die Luft in der Eingangshalle summt von dem Gemurmel unzähliger Gespräche. Überall sind Menschen. Die Eröffnung des Medi-Kongresses scheint kurz bevorzustehen. Auf den Stühlen vor der Bühne haben die bedeutenden Gäste bereits alle Platz genommen. Ich kann von meiner Position aus nur die Reihen von Hinterköpfen sehen, die meisten Haarschöpfe sind bereits ergraut oder gänzlich weiß, durchzogen von farbenfrohen Strähnen. Die dazugehörigen Rücken sind dunkel, dem wichtigen Anlass angemessen tragen die geladenen Medis schwarze Anzüge.


    Im Halbrund um die Halle haben sich die jüngeren Kollegen, ebenfalls in gediegener Kleidung, postiert. Erwartungsvoll, teils mit sichtlicher Nervosität in den Gesichtern, bewachen sie die Datenterminals, auf denen sie im Verlauf der Veranstaltung die wichtigsten neuen Forschungsergebnisse präsentieren werden und von denen diese auch direkt für Vorträge auf das große Screen hinter der Bühne übertragen werden können.


    Mein hellblauer Kittel würde hier herausstechen, so viel ist klar, deshalb halte ich mich bewusst so weit wie möglich im Hintergrund. Eine der glänzenden Säulen, die die obere Galerie abstützen, bietet mir ein ideales Versteck. Es ist nicht schwierig, unentdeckt zu bleiben, denn alle Augen sind nach vorn auf die Bühne gerichtet.


    Nicht nur an der Eingangstür, sondern auch direkt neben der Bühne haben sich mehrere Officer postiert. In der ersten Reihe stehen die Medienleute mit ihren Holokameras bereit, um die Veranstaltung live in die gesamten Vereinigten Europäischen Nationen zu übertragen. Vor dem gläsernen Portal kann ich die Schaulustigen sehen, die wohl noch immer hoffen, einen Blick auf die Präsidentin werfen zu können. Meine Augen suchen in der Menge nach einem bekannten Gesicht. Milo muss irgendwo da draußen sein, da bin ich mir sicher. Vermutlich zusammen mit Robin und Kaya und vielleicht einigen der anderen Abgetauchten. Aber es erscheint so gut wie unmöglich, dass sie einen Weg gefunden haben, um ebenfalls in die Eingangshalle vorzudringen.


    Unser Plan sah vor, die Übertragung der Aufzeichnungen von Milos SmartSet aus auf die gläserne Fassade zu strahlen. Es war ein etwas vager Plan, denn keiner von uns war sich sicher, ob die erschreckenden Bilder der geheimen Intensivstation und der Operation, die wir beobachtet haben, auf dem verspiegelten Glas gut zu erkennen sein würden. Doch jetzt hat sich der Plan geändert, denn ich bin hier: mittendrin im Geschehen.


    Ich schalte das SmartSet, das ich dem Senior-Medi im Kryoraum abgenommen habe, wieder ein. Hinter vorgehaltener Hand, von der ich hoffe, dass sie meine Worte ausreichend dämpfen wird, gebe ich meinen Befehl ein: »Nachricht für Milo Tanner«, dann lasse ich Milos SmartSet-Nummer folgen und spreche meine Nachricht: »Bin drin. Schick mir die Übertragung.«


    Mit banger Spannung warte ich auf eine Bestätigung. Was, wenn Milo sein SmartSet nicht eingeschaltet hat? Wir wissen beide, dass das riskant wäre, weil er darüber leicht zu orten wäre. Andererseits bin ich nicht nach der vereinbarten Zeit am vereinbarten Treffpunkt erschienen. Möglicherweise hofft Milo, dass ich ihm auf diesem Weg eine Nachricht zukommen lasse. Ich setze einfach mal darauf, dass er unvernünftig genug dafür ist – und ich werde nicht enttäuscht.


    Gerade als ein Senior in einem glänzenden schwarzen Anzug und mit schwarz gefärbtem Haar die Bühne betritt, meldet das SmartSet an meinem Ohr eine eingehende Datenübertragung.


    »Verehrte Gäste aus allen zehn Metropolen, verehrte Präsidentin«, beginnt der Mann auf der Bühne seine Begrüßungsrede. Es ist Timeus Meyer, der Leiter von Projekt Frozen Time. Eine Gänsehaut überzieht meine Arme, als ich an unser letztes Gespräch denke, daran, wie er mir gedroht und mich gezwungen hat, an der Verjüngung teilzunehmen. Am liebsten würde ich nach vorne stürmen und diesen Mann, der die Fäden bei Frozen Time in seinen Händen hält und der auch verantwortlich ist für die grauenhaften Dinge, die im Keller dieses Gebäudes geschehen, mit meinen Vorwürfen konfrontieren. Doch ich drücke mich noch weiter in die Deckung der Säule und zwinge meinen bis in die Fingerspitzen gespannten Körper zur Ruhe. Ich muss warten, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist.


    Timeus Meyer rückt den silbernen Schal zurecht, den er über seinem schwarzen Anzug als sichtbares Zeichen für seine Mitgliedschaft bei den Silver Lions trägt. Vermutlich befindet sich darin ein MikroChip, denn seine Stimme wird auf Lautsprecher übertragen, die rund um die Halle angebracht sind, sodass sie von überall zugleich zu kommen scheint. »Ich bin sehr erfreut und geehrt, die Teilnehmer des diesjährigen Medi-Kongresses in unserer Einrichtung begrüßen zu dürfen.«


    Welche der Medis in diesem Center wissen wirklich, was bei Projekt Frozen Time passiert?, überlege ich. Wie viele von ihnen waren an den Morden beteiligt? Es ist das erste Mal, dass ich dieses Wort denke, und ein Schauer läuft mir dabei über den Rücken. Wie konnten sie bei so etwas mitmachen? Waren sie so von den Fortschritten der Forschung besessen? Oder hat man ihnen etwas versprochen für ihre Kooperation und ihr Schweigen? Hat man sie womöglich unter Druck gesetzt?


    Ich finde keine Antworten auf diese Fragen. Und im Grunde ist es jetzt auch egal. Wenn alles so läuft wie geplant, dann wird das Projekt Frozen Time mit dem heutigen Tag ohnehin der Vergangenheit angehören!


    Über meine Überlegungen habe ich die Rede von Timeus Meyer verpasst. Ich tauche erst wieder aus meinen Gedanken auf, als er von lautem Applaus begleitet die Hand ausstreckt und seinen Platz in der Bühnenmitte für die nächste Rednerin räumt: Samantha Figger.


    Der Applaus wird noch eine Spur enthusiastischer, und viele der Gäste erheben und verneigen sich, um der Präsidentin ihre Ehrerbietung zu zeigen. Sie schenkt ihnen dafür ein strahlendes Lächeln und wartet geduldig, bis der tosende Beifall abgeebbt ist.


    Die Präsidentin ist kleiner, als ich sie mir vorgestellt hatte. Neben dem hochgewachsenen Leiter des ForschungsCenters wirkt sie beinah winzig. Trotzdem strahlt sie in ihrem schmal geschnittenen Hosenanzug aus silbernem Stoff eine enorme Präsenz aus. Selbst aus der Entfernung kann ich erkennen, wie perfekt ihr Gesicht geglättet ist; sogar wenn sie lächelt, zeigen sich keine Falten in ihrer hellen Haut. Doch ihre Hände, die bei Holoübertragungen nie aus der Nähe gezeigt werden, sind faltig und fleckig, bemerke ich sogar aus dieser Entfernung. Nein, Samantha Figger kann ihr wahres Alter nicht vollständig verbergen.


    Kaum hat sie die Bühne betreten, verbreitet sich eine gelöste, heitere Stimmung in der Halle. Ich weiß, dass die Anwesenden nun ihren Lieblingsduft wahrnehmen, aber ich vermisse den Vanillegeruch nicht, den ich früher mit dem Auftreten der Präsidentin verbunden habe. Im Gegenteil: Inzwischen weiß ich, dass ich auf diese Weise bloß manipuliert wurde, und diese positiven Empfindungen erscheinen mir falsch.


    »Verehrte Gäste, Bürger der Vereinigten Europäischen Nationen.« Samantha Figgers angenehme Stimme schallt durch die Halle. Ihre Augen schweifen über die Versammlung und bleiben für einen Moment auf den Medienleuten mit ihren Holokameras hängen, die die Rede der Präsidentin live auf die SmartSets und Monitore in allen Metropolen übertragen.


    »Dies ist ein besonderer Tag für uns alle. Denn heute feiern wir gemeinsam einen besonderen medizinischen Erfolg. Einen Erfolg, wie es ihn nur in einer Gesellschaft wie der unseren geben kann. Wir alle arbeiten jeden Tag für Gesundheit, Glück und ein langes Leben. In diesem ForschungsCenter, in dem wir uns heute versammelt haben, ist es gelungen, einen Traum zu erfüllen, der schon vor der Gründung unserer Staatengemeinschaft viele Menschen mit Hoffnung erfüllt hat. Wir haben es geschafft, den Tod zu überwinden!«


    Wieder brandet Applaus auf. Doch ich spüre, wie sich mein Magen hebt, als ich die Doppeldeutigkeit ihrer Worte erkenne. Für alle, die nicht wissen, worum es bei Projekt Frozen Time in Wirklichkeit geht, spricht die Präsidentin nur von denjenigen Menschen, die von einst unheilbaren Krankheiten befallen und eingefroren wurden und die nun erweckt und geheilt wurden. Sie spricht von besonders verdienten Bürgern, die mit der Hoffnung auf ein verlängertes Leben in ferner Zukunft eingefroren wurden. Doch für Samantha Figger geht es um weit mehr: um Unsterblichkeit.


    Plötzlich begreife ich auch, womit sie vermutlich die Medis geködert hat, die die Operationen im Keller durchführen. Die Aussicht auf ein immer wieder erneuerbares Leben dürfte verlockend genug gewesen sein, um einige von ihnen ihr Gewissen vergessen zu lassen. Einige, aber nicht alle. Rose Bischop zum Beispiel, meine einstige Konkurrentin, wurde genau wie ich verjüngt, vermutlich weil sie nicht schweigen wollte, als ihr klar wurde, dass ihre eigenen Forschungsergebnisse einen Fehler aufwiesen. Ich tue das hier auch für dich, Rose, denke ich und konzentriere mich wieder auf Samantha Figgers Rede.


    »Bürger, die einst dem Tod ausgeliefert zu sein schienen, erhalten nun ein zweites Leben«, fährt die Präsidentin mit ihrer Ansprache fort, als der Beifall wieder etwas abgeebbt ist. »Und all diejenigen, die über die vergangenen Jahre die Ehre hatten, in Projekt Frozen Time aufgenommen zu werden, können wir schon in Kürze wieder erwecken und ihre Hoffnung auf ein neues, ein jüngeres Leben wahr machen!«


    Die Präsidentin legt gekonnt eine rhetorische Pause ein, in der Halle ist es absolut still geworden. Entsetzt schließe ich die Augen. Die Anspannung in meinem Körper ist kaum noch zu ertragen, als mir klar wird, was diese Ankündigung bedeutet. Bislang habe ich gar nicht darüber nachgedacht, was mit den Hunderten von Frozen passieren wird, die bereits als Auszeichnung für ihr Lebenswerk in das Projekt aufgenommen wurden. Doch mittlerweile weiß ich, wie skrupellos die Präsidentin ist.


    Es ist durchaus denkbar, dass sie vorhat, alle diese Bürger wieder zu erwecken und ihnen eine Verjüngung zu ermöglichen, um damit die Bedeutung von Projekt Frozen Time in der Gesellschaft weiter zu stärken – und ihre eigene Verjüngung dadurch zu einer Selbstverständlichkeit zu machen! Das Einzige, was dafür nötig wäre, wären ausreichend viele unfreiwillige Organspender. Und würde die Präsidentin die Anhebung der staatlichen Geburtenrate beschließen, stünde schon in nicht allzu ferner Zukunft eine ausreichende Menge Menschenmaterial zur Verfügung.


    Dieses Gedankenspiel ist so grauenhaft, dass mir davon schwindelig wird und ich mich an der Säule festhalten muss, als Samantha Figger sich mit strahlendem Lächeln wieder an die Zuhörer wendet.


    »Projekt Frozen Time ist unser Schlüssel zur Ewigkeit«, erklärt sie überschwänglich. Wieder bricht der Applaus los, und eine heiße Welle der Wut überrollt mich. Jetzt ist Schluss! Der Gedanke füllt meinen Kopf aus. Ich muss diesem Wahnsinn ein Ende bereiten! Ich schiebe mich aus meiner Deckung hervor und nähere mich dem nächststehenden Datenterminal. Die jungen Medis, die es eigentlich bewachen sollten, drehen mir ihre Rücken zu und beobachten gebannt die Präsidentin auf der Bühne, ihre Hände klatschen mit allen anderen im euphorischen Takt.


    Mit einer raschen Bewegung löse ich das SmartSet vom Chip an meinem Kopf und docke es an der Übertragungseinheit des Terminals an. Innerhalb von Sekundenbruchteilen werden die Daten übertragen; kaum leuchtet die Bestätigung auf dem Monitor des Terminals auf, tippe ich schon auf Start. Ich schnappe mir das SmartSet und hechte zurück hinter die Säule, als die ersten Aufnahmen auf dem riesigen Screen direkt hinter Samantha Figger erscheinen und Milos Stimme aus den Lautsprechern über die gesamte Halle dröhnt.


    »Dies ist die Wahrheit über Projekt Frozen Time!«


    Milos tiefe Stimme bringt den Beifall zum Verstummen. Für einen winzigen Augenblick muss ich lächeln. Milo ist bei mir, wie er es mir versprochen hat. Und ich weiß, dass es für immer so sein wird, wenn ich hier jemals heil rauskomme. Ich habe mich entschieden, sende ich stumme Worte in Gedanken zu ihm: Für dich!


    In der Halle hat sich wieder Ruhe ausgebreitet, alle Anwesenden folgen interessiert der Übertragung auf dem Screen an der Bühne – sie müssen ja annehmen, dass es sich um eine offizielle Vorführung handelt. Auch die Medienleute halten ihre Kameras auf die Übertragung, jeder Bürger in den VEN bekommt die Bilder in diesem Augenblick live zu sehen. Nur die Präsidentin ist herumgefahren und zum Bühnenrand geeilt, wo sie mit Timeus Meyer einige aufgeregte Worte wechselt.


    »Diese geheime Intensivstation mit angeschlossener Operationseinheit befindet sich im Keller des ForschungsCenters«, erklärt Milos Stimme, während übergroß die Aufnahmen zu sehen sind, die er dort unten gemacht hat: der lange Flur, die Intensivbetten mit den bleichen Patienten, die Monitore mit den Patientenavataren… Der Ausschnitt wird stark vergrößert, zu sehen sind die ungewöhnlichen Medikamente, die diesen Patienten verabreicht werden. Jedem Medi in der Halle muss klar sein, was das bedeutet. Und tatsächlich macht sich bereits eine gewisse Unruhe breit.


    »Den Juniors, die in diesen Betten liegen, fehlte nichts. Sie waren nicht krank. Sie waren gesund. Sie glaubten, sie dürften an einem wichtigen Projekt mitarbeiten, aber sie wurden belogen«, ertönt Milos Stimme erneut. Dann ist Kimmys schmerzverzerrtes und angsterfülltes Gesicht zu sehen, ihre leisen Worte gehen mir durch und durch.


    »Die Medis gaben uns Medikamente. Aber die halfen nicht. Ich hatte das Gefühl, dass sie es nur schlimmer machten. Ich wurde immer schwächer und mir ging es immer schlechter. Ich war mir fast sicher, dass es die Medikamente waren, die mich krank machten.«


    »Was hat das zu bedeuten?«, höre ich Robins Stimme aus dem Off – und dann meine eigene Stimme, die darauf direkt zu antworten scheint: »All das geschieht, um die Entnahme aller Organe vorzubereiten.«


    Ein Raunen geht durch die Zuschauermenge, und auch vor der Fassade des Gebäudes scheint Unruhe ausgebrochen zu sein. Durch das Glas kann ich entsetzte Gesichter erkennen, die sich gegen die Scheiben pressen. Von der Bühne aus bahnen sich die Officer einen Weg durch die Stuhlreihen, um zu den Datenterminals zu gelangen und die Übertragung zu stoppen. Ich beobachte sie aus meinem Versteck heraus; sie wissen nicht, welches der etwa fünfzig Geräte ich benutzt habe, und mit ein bisschen Glück wird es noch lange genug dauern, bis sie es gefunden haben.


    »Die Präsidentin lügt, wenn sie behauptet, dass die geschädigten Organe der Frozen durch eine Stammzelltherapie regeneriert würden. In Wahrheit erhalten die Erweckten die Organe eines unfreiwilligen Spenders«, erklärt Milo weiter über die Lautsprecher. Dazu sind die Aufnahmen zu sehen, die Milo von der geheimen Operation gemacht hat: Medis, die an einer OP-Einheit arbeiten, daneben ein Frozen in einer Kryobox. Auch der Patientenavatar im Hintergrund ist gut zu erkennen.


    »Den eigentlich gesunden Juniors werden ihre Organe entnommen, um sie einem Frozen einzupflanzen. Für jeden Frozen, der ein zweites Leben erhält, muss ein Mensch sterben.«


    Die Aufnahme zoomt auf den Patientenavatar. Als plötzlich sämtliche Organe rot aufleuchten, sind erste empörte Rufe aus der Zuschauermenge zu vernehmen. Niemand hier braucht eine Erklärung für das, was auf dem Screen hinter der Präsidentin zu sehen ist. Samantha Figger steht noch immer auf der Bühne, Zorn zeichnet sich auf ihrem Gesicht ab, doch sie ringt ihn nieder.


    »Abschalten, schaltet diese Verleumdungen auf der Stelle ab«, ruft sie den Officern zu, die angefangen haben, die Terminals zu kontrollieren.


    Milos Stimme aber übertönt alles, als er sagt: »Und das ist noch nicht die ganze Wahrheit. Denn bei Projekt Frozen Time geht es um weit mehr als nur darum, die Frozen zu neuem Leben zu erwecken. Es geht darum, Menschen ein komplettes zweites Leben zu schenken. Es geht darum, Menschen zu verjüngen! Alte Menschen werden wieder jung. Und junge Menschen müssen dafür sterben!«


    Ein Officer erreicht das richtige Datenterminal genau in dem Moment, als Milo diesen letzten Satz ausgesprochen hat. Mit flacher Hand schlägt er auf das TouchScreen, und das Gerät schaltet ab. Doch die Zuschauermenge in der Halle und auch davor brodelt bereits.


    »Lügen, das sind alles Lügen«, brüllt Samantha Figger gegen das aufgebrachte Getöse an, sie hat ihre Maske fallen lassen und lässt ihrem Zorn nun freien Lauf. »Dafür gibt es keine Beweise!«


    Auch ich bin wütend. Alle diese Bilder noch einmal zu sehen, all diese furchtbaren Erkenntnisse noch einmal vorgeführt zu bekommen und die Erinnerungen an das, was mir angetan wurde, noch einmal zu durchleben, die Schuld zu spüren, die mich für den Rest meines zweiten Lebens nicht mehr verlassen wird, dass ein anderer Mensch getötet wurde, damit ich verjüngt werden konnte, all das hat meine Wut ins Unermessliche gesteigert. Wenn ich dem Ganzen ein Ende bereiten will, dann muss ich diese Schuld hier und vor allen eingestehen!


    Entschlossen trete ich hinter der Säule hervor und schalte im selben Augenblick das SmartSet wieder ein. Sein grüner Strahl fällt direkt neben Samantha Figger auf die weiße Wand und zeigt den Vermerk, der über die Präsidentin im Datenterminal von Projekt Frozen Time abgespeichert war: Zur Verjüngung vorgemerkt! Höchste Priorität. Darunter erscheinen meine eigenen Patientendaten, die für alle gut sichtbar die gelungene Verjüngung samt Organtransplantation belegen.


    »Doch, es gibt einen Beweis«, rufe ich so laut ich kann in die plötzlich wieder eingetretene Stille hinein. »Mich!«
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    10Jahre später


    »Bürger der Vereinigten Europäischen Nationen, wie geht es euch?« Die Nachrichtensprecherin lächelt so breit wie eh und je, doch kaum hat sie uns fröhlich begrüßt, setzt sie eine ernste Miene auf. »Die ehemalige Präsidentin Samantha Figger ist heute Morgen im Alter von 135Jahren eines natürlichen Todes gestorben. Die letzten zehn Jahre ihres Lebens hatte die Expräsidentin unter streng kontrolliertem Hausarrest verbracht. Der Rat der Generationen hat bekannt gegeben, dass das ursprüngliche Gesetz außer Kraft gesetzt wurde, das eine kryonische Konservierung des Körpers der Präsidentin vorsah, und dass der Leichnam, wie es in den VEN für alle Bürger üblich ist, ins Krematorium überführt werden wird.«


    Milo, der neben mir auf dem breiten Zweisitzer in unserem Appartement hockt, legt einen Arm um meine Schulter. Er scheint gespürt zu haben, dass ich zusammengezuckt bin, als so unvermittelt Samantha Figgers Name genannt wurde. Um die ehemalige Präsidentin ist es ruhig geworden in den letzten Jahren, und dennoch jagt die Erinnerung an unsere einzige Begegnung mir immer noch einen Schauer über den Rücken. Ich kuschele mich enger in Milos Umarmung, während die Nachrichtensprecherin sich mit einem erneut strahlenden Lächeln verabschiedet: »Bürger der VEN, ich wünsche euch Gesundheit, Glück und ein langes Leben.«


    Das Staatensymbol dreht sich noch vor uns im Raum, als eine Mitteilung auf meinem SmartSet eintrifft.


    »Es ist Doreen«, sage ich überrascht zu Milo, »sie steht vor der Tür.« Auch Milo wirkt erstaunt, normalerweise treffe ich mich mit meiner alten Freundin im SeniorCenter, bisher ist sie noch nie zu uns gekommen, aber mit einem kurzen Befehl aktiviert er den Türöffner.


    »Tessa, Milo, schön, euch zu sehen«, sagt Doreen überschwänglich, als sie ins Appartement kommt, und schließt mich in die Arme. Ich genieße für einen Moment die feste Umarmung, die mittlerweile für uns wieder eine Selbstverständlichkeit geworden ist, schiebe sie dann aber von mir und schaue sie fragend an.


    »Was ist los, Doreen, ist etwas passiert?«


    »Nein, ja, wie man es nimmt.« So verwirrt kenne ich Doreen gar nicht. »Der Rat der Generationen hat mir das Amt der Gesundheitsbeauftragten für die VEN angeboten«, berichtet sie aufgeregt.


    »Oh, das ist ja großartig, herzlichen Glückwunsch.« Noch einmal schließe ich Doreen in die Arme und Milo verneigt sich respektvoll vor ihr. Sie lacht, wird aber sofort wieder ernst.


    »Ja«, sagt sie, dann gerät sie plötzlich ins Stocken und fährt zögernd fort: »Sie haben mich gefragt, wen ich mir als Nachfolger für die Projektleitung von Frozen Time vorstellen würde.«


    »Hm«, mache ich bloß. Normalerweise sprechen Doreen und ich nicht über Projekt Frozen Time, obwohl sie, nachdem wir damals die Wahrheit ans Licht gebracht haben, zur neuen Projektleiterin aufgestiegen ist. Aber ich habe mir nach allem, was passiert ist, geschworen, dass ich damit nie wieder etwas zu tun haben möchte. Stattdessen arbeite ich als ganz normale Medi in einem gewöhnlichen MediCenter, genau wie Milo, und bin damit sehr zufrieden.


    »Tessa«, nimmt Doreen einen zweiten Anlauf, als ich keine weitere Reaktion zeige. »Ich habe deinen Namen genannt.«


    »Nein«, wehre ich ab und spüre, wie mein Herzschlag sich beschleunigt. »Du weißt, wie ich darüber denke.«


    »Ja«, räumt Doreen ein, »aber wenn nicht du, wer dann? Du bist eine der erfahrensten Medis, die je an diesem Projekt mitgearbeitet haben. Unter deiner Leitung würde es sicher gelingen, die Forschungsergebnisse, die wir in den letzten zehn Jahren erzielt haben, endlich zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen. Und außerdem würde es dem Ansehen von Projekt Frozen Time in der Öffentlichkeit guttun, wenn du die Leitung übernimmst. Tessa, die Bürger haben nicht vergessen, wer damals die schreckliche Wahrheit aufgedeckt hat.«


    »Ja, aber sie haben sicher auch nicht vergessen, dass ich selbst verjüngt wurde.« Das Wort geht mir mittlerweile leicht von den Lippen. Ich habe mich mit meinem neuen Leben versöhnt, nur mit der Schuld, dass ein anderer Mensch dafür sterben musste, komme ich noch immer nicht klar. »Und selbst wenn es uns gelingen sollte, die Frozen endlich zu erwecken, was dann? Die meisten haben das Höchstalter erreicht! Sollen wir sie alle verjüngen? Was wäre das für eine Gesellschaft, die sich immer wieder selbst erneuert? Eine Gesellschaft mit immer den gleichen Menschen, die nur noch auf der Stelle tritt! Eine Gesellschaft, in der es nichts Neues geben kann, weil sie von Altem gesättigt ist. Nein!«


    Ich habe mich in Rage geredet, Gedanken, die mich seit Jahren beschäftigten und die ich nie ausgesprochen habe, drängen jetzt heraus. »Jeder von uns sollte nur ein Leben zu leben haben, das ist genug. Und diejenigen, die neu geboren werden, sollten die Chance bekommen, ihre eigene Welt zu gestalten«, sage ich laut und streiche mir abwesend mit der flachen Hand über den gewölbten Bauch, als ich einen festen Tritt spüre. Nachdem das staatlich kontrollierte Geburtensystem abgeschafft wurde, haben Milo und ich uns entschieden, ein Kind zu bekommen. Doreen lächelt, als sie die Bewegung bemerkt.


    »Ich gebe dir recht«, beschwichtigt Doreen mich. »Aber dieses eine Leben, das sollte jeder zu Ende leben dürfen, meinst du nicht?«


    Ich hole tief Luft, als ich begreife, was meine Freundin damit meint. Diejenigen, die alt waren, als sie kryokonserviert wurden, haben nur noch eine kurze Spanne, doch diejenigen, die jung waren – so wie Finn–, womöglich noch ein ganzes Leben vor sich. Und auch jeder dieser Menschen hat ein Recht darauf, sein Leben zu leben. Wenn wir die Frozen erwecken, geben wir ihnen das zurück, was ihnen Samantha Figger mit falschen Versprechungen und gerissenen Lügen genommen hat. Noch einmal atme ich durch.


    »Ich werde darüber nachdenken«, sage ich zu Doreen, und sie lächelt mich breit an, bevor sie geht.


    »Ach Milo, was soll ich bloß tun?« Seufzend lasse ich mich wieder auf das Sofa fallen.


    »Das kannst du nur selbst entscheiden«, antwortet er und sieht mich mit einem warmen Blick aufmerksam an.


    »Aber wirst du mir helfen?«, frage ich. »Egal, wie ich mich entscheide?«


    »Natürlich«, sagt er, setzt sich neben mich und schließt mich fest in die Arme. »Das habe ich dir doch versprochen.«

  


  


  
    
      NACHBEMERKUNG UND DANKSAGUNG

    


    Dieser Roman erzählt eine durch und durch erfundene Geschichte. Zwar habe ich mich bei den Schilderungen der medizinischen Details um Richtigkeit bemüht, aber ich habe auch eine Menge medizinischer Möglichkeiten dazu erfunden und einige Realitäten ein bisschen verdreht, damit sie stimmig in meine Geschichte passten.


    Kryonik gibt es tatsächlich als medizinisches Forschungsfeld; es ist schon heutzutage möglich, einen Menschen nach dessen Tod durch Kühlung zu konservieren – die Anbieter dieser Methode verlangen dafür in der Regel viel Geld. Die Methode ist sehr umstritten, denn zum heutigen Zeitpunkt besteht keine Möglichkeit, diese gekühlten Menschen wieder aufzutauen, weil durch die Kühlung im Körper bislang unumkehrbare Schäden entstehen.


    Auch wenn es einige dubiose Kliniken gibt, die insbesondere über das Internet Angebote zur angeblichen Verjüngung mithilfe von Stammzellen verbreiten, so ist die Möglichkeit der Verjüngung oder Organregeneration durch Stammzelltherapie dennoch eine reine Erfindung meinerseits. Bislang ist es nicht möglich, mit welcher Therapie auch immer, geschädigte Organe zu regenerieren!


    Das bedeutet, dass in der Welt, in der wir leben, viele kranke Menschen dringend auf Spenderorgane angewiesen sind, um weiterleben zu können. Gerade in Deutschland herrscht jedoch ein großer Mangel an Spenderorganen. Auf den Wartelisten für ein Ersatzorgan stehen rund 12.000Patienten (Stand 2012), viele von ihnen überleben die Wartezeit nicht. Umso dramatischer ist es, dass das Thema Organspende durch schreckliche Skandale immer wieder negative Schlagzeilen erhält.


    Für mich persönlich ist die Vorstellung, dass Menschen sterben müssen, weil andere Menschen zu ängstlich oder zu bequem sind, um sich mit dem Thema Organspende zu befassen, unerträglich. Seit November 2012 gibt es in Deutschland ein Gesetz, das vorschreibt, dass alle Bürger ab dem 16.Lebensjahr regelmäßig aufgefordert werden, sich mit dem Thema Organ- und Gewebespende auseinanderzusetzen und eine persönliche Entscheidung zu treffen. Das ist ein Anfang. Ich möchte jeden Einzelnen dazu ermutigen, sich zu informieren, zum Beispiel auf dieser Internetseite: www.organspende-info.de


    Ich möchte mich bei einigen Menschen bedanken, die mich auf dem Weg von der Idee bis zum fertigen Buch auch dieses Mal begleitet haben.


    Danke Michaela Hanauer-Dietmaier, meiner großartigen Agentin, die wie immer den besten Verlag für mein Buch gefunden hat und die immer für mich da ist, auch wenn es mit dem Schreiben mal so gar nicht klappt.


    Danke Ulrike Hübner, Silke Kords und dem gesamten Team von bloomoon, die aus diesem Buch ein so besonderes gemacht haben.


    Danke an Nico Zorn für einige zukunftsweisende Einfälle, insbesondere für den Link zum Food-Printer!


    Danke an meine Freundinnen Amelie Pielen und Ruth Schmid, die mich aufgemuntert haben, sich die Zeit genommen haben, das Manuskript zu lesen, und sich getraut haben, mir ihre Meinung dazu zu sagen.


    Danke auch an Nicole Giese, die sich zwar geweigert hat, das Manuskript zu lesen, mich aber trotzdem aufgemuntert hat.


    Danke an meine Mutter, Iris Schürmann-Mock, die Händchen gehalten und dieses Buch nicht nur einmal gelesen hat, obwohl sie mit Romanen, die in der Zukunft spielen, nichts anfangen kann. Du hast mir wie immer sehr geholfen!


    Ein riesengroßer megabombastischer Dank gebührt meinem Mann (Dr.) Daniel Lankers, der wieder einmal die besten Einfälle hatte, der stundenlang mit mir an der Geschichte gefeilt und jedes Plotproblem mit mir diskutiert hat und der nicht zuletzt dafür gesorgt hat, dass alle Patienten in diesem Roman medizinisch versorgt werden konnten.
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    Als Mageli den geheimnisvollen Erin kennenlernt, ahnt sie, dass etwas an diesem Fremden anders ist. Sie fühlt sich zu ihm hingezogen, während gleichzeitig die Grenzen zwischen Traum und Realität für Mageli immer mehr zu verschwimmen scheinen.


    Als Erin in Gefahr gerät, muss sie eine Entscheidung treffen: Kann sie ihn retten, indem sie auf die Macht ihrer Träume vertraut?


    Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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    Die Tage auf der Krebsstation kommen Megan wie das Leben auf einem fremden Planeten vor. Abgekapselt von ihrer Familie und ihren Freunden, umgeben von Patienten, die alle deutlich jünger sind als sie.


    Alle bis auf Jackson – dem sie zunächst mit Ablehnung begegnet.


    Jackson ist verwirrend »anders«. Er kennt keine Regeln und hat, obwohl selbst schwer krank, immer ein Lächeln auf den Lippen. Im abgeschiedenen Kosmos des Krankenhauses entsteht schon bald ein zartes Band zwischen Megan und Jackson, das jeden Tag stärker wird.


    Ein Band, dem die Krankheit nichts anhaben kann, das für beide zum Anker wird – und das selbst den Tod überwindet.


    Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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    Jeane Smith und Michael Lee haben nichts gemeinsam. Er ist der Star des Fußballteams, Schülersprecher und der beliebteste Junge der Schule. Sie ist Außenseiterin, Freak und ein absoluter Dork in seltsamen Klamotten.


    Doch was kaum jemand weiß: Jeane ist Blogging Queen, hat über eine halbe Million Follower auf Twitter, schreibt Kolumnen für Zeitungen und gilt als Stimme ihrer Generation.


    Michael Lee langweilt sich mit seiner schönen blonden Freundin und sehnt sich danach, etwas Besonderes aus seinem Leben zu machen. Und was niemand ahnt: Jeane Smith und Michael Lee können nicht aufhören, einander zu küssen!


    Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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    Julia hat einen Traum.


    Sie will tanzen und eine große Ballerina werden.


    Als sie auf die Ballettakademie aufgenommen wird, scheint sie der Verwirklichung ihres Traumes einen großen Schritt näher.


    Doch als die Lehrjahre sie völlig gefangen zu nehmen scheinen, beginnt ein tiefer Zweifel an ihr zu nagen.


    Aus dem Traum beginnt ein Alptraum zu werden…


    Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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